
  
    
      
    
  


  
    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

  


  
    


    


    

  


  
    Tief im Schoß des Schädelbergs ruht die Beute eines abtrünnigen Dokerty-Priesters: das letzte Prisma der Macht. Geriete dieses magische Werkzeug in ruchlose Hände, würde sich ein Heer mordlüsterner Dämonen in Marsch setzen und alle Bemühungen um die Befriedung Balintols zunichte machen.

  


  
    

  


  
    Ein tödliches Wettrennen und Dray Prescots vielleicht schwerster Kampf seines langen Lebens sind nicht mehr aufzuhalten.
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    Der Planet Kregen unter der Doppelsonne Antares, der vierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt ist, bietet unvorstellbare Möglichkeiten: Man muß nur bereit sein, um des Ruhms, des Reichtums oder der Liebe willen alles zu riskieren und das Leben einzusetzen. Auf dieser wunderschönen, schrecklichen, wilden und exotischen Welt sind die Leidenschaften ungezügelt und die Heldentaten alle kühn; unter dem strömenden, vermengten rubinroten und smaragdgrünen Licht der Sonnen von Scorpio können ein Mann oder eine Frau alles erreichen, was ihr Herz begehrt.

  


  
    Dray Prescot wurde oft nach Kregen geholt, um die geheimnisvollen Pläne der Herren der Sterne in die Tat umzusetzen. Nun soll er ihrem Wunsch zufolge der Herrscher der Herrscher werden, der Herrscher von ganz Paz. Zur Zeit ist er damit beschäftigt, den Subkontinent Balintol zu einen – gegen den Widerstand und die übermächtigen Pläne örtlicher Herrscher. Die gefürchteten Fischköpfe, die Shanks – Räuber von der anderen Seite der Welt –, sollen sich einer geschlossenen Front gegenübersehen. Prescot steht dem Gedanken eines Herrschers für ganz Paz äußerst skeptisch gegenüber, aber die Herren der Sterne haben ihren Befehl erteilt. Die Herrscher der verschiedenen Nationen Balintols scheinen sich nur für ihre eigenen Angelegenheiten und Ambitionen zu interessieren – genau wie jene, die sie stürzen und ihren Platz einnehmen wollen.

  


  
    Prescot ist ein Mann mittlerer Größe mit außergewöhnlich breiten Schultern und einem muskulösen Körperbau. Er hat braunes Haar und braune Augen, deren Blick offen und selbstbewußt ist. Er strahlt rückhaltlose Ehrlichkeit und unbezwingbaren Mut aus. Seine Bewegungen sind die einer wilden Raubkatze, lautlos und tödlich. Und doch hat seine Menschlichkeit nicht unter den außergewöhnlichen Abenteuern auf Kregen gelitten – eher das Gegenteil trifft zu.

  


  
    Nachdem Prescot den Illusionszauberer von Winlan gerettet und den Wall bewahrt hat, der die dämonischen Ungeheuer einsperrt, den die im Auftrag von Khon dem Mak handelnden Dokerty-Priester erschaffen haben, muß er zu seinem grenzenlosen Entsetzen erkennen, daß das Phantom seiner geliebten Delia, das vor seinen Augen unter einstürzenden Felsmassen begraben wurde, gar keine Geistererscheinung war.

  


  
    Alan Burt Akers
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    Ein Wahnsinniger grub mit blutenden und zerschrammten Fingern in den Trümmern herum. Ein heiseres und verzweifeltes Keuchen hallte durch den engen Tunnel. Das Geröll türmte sich zu einem Berg auf, der einer verzweifelten Vorstellungskraft wie der Stratemsk vorkam; er schüchterte ein, raubte einem den Mut und ließ sich nur quälend langsam forträumen. Staubschwaden machten das Atmen zur Qual und schwächten das flackernde Licht der Fackel, die in einem Felsspalt steckte. Ein Verrückter riß an den ineinander verkeilten Felsbrocken. Ein seines klaren Verstandes beraubter Mann fluchte keuchend und zerrte an dem Sarkophag, der all das begrub, was er auf zwei Welten von ganzem Herzen liebte.

  


  
    Dieses bedauernswerte, dem Wahnsinn verfallene Geschöpf war ich, Dray Prescot.

  


  
    Delia hatte an dieser Stelle gestanden, um mich zu warnen, die lebendige, wunderbare Delia und nicht etwa ein unbegreifliches, von Magie erschaffenes Phantom. Sie hatte mich gewarnt – dann war die Decke über ihr zusammengebrochen.

  


  
    Die scharfen Felskanten zerschnitten mir die Finger und rissen mir die Handflächen auf. Es blutete – aber was machte das schon! Es spielte keine Rolle. Die empfindungslosen Geröllmassen erzeugten in mir so viel Haß, daß ich würgte und Galle schmeckte. Ich mußte da durch! Ich mußte mir den entsetzlichen Anblick verschaffen, der dort auf mich wartete.

  


  
    Die Druckwelle der Explosion des Prismas der Macht hatte die Decke zum Einstürzen gebracht; der Fels gab erneut ächzende Geräusche von sich, die mein gequältes Keuchen übertönten. Ich beachtete sie nicht. Nur eines war wichtig – ich mußte meine Delia retten!
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    Der Anblick, wie die Decke eingestürzt war und scharfkantige Felsbrocken und Gesteinstrümmer auf Delia herabgeregnet waren, hatte sich in meinem Verstand eingebrannt. Das schreckliche Bild quälte mich unbarmherzig, hatte ich Delia zu diesem Zeitpunkt doch als von San W'Watchun erschaffene Geistererscheinung abgetan, die er als Warnung ausgesandt hatte. Die Felsdecke ächzte – oder war es nur meine kranke Einbildungskraft, die nach Sühne verlangte?

  


  
    Ein scharfkantiger großer Felsblock widerstand meinen Bemühungen. Ich bückte mich, zog und zerrte, versuchte, das Ding wegzuräumen. Der blöde Stein war häßlich, hassenswert, widerwärtig, abstoßend. Er lag einfach da; Staub rieselte an seinen Seiten hinab, und ich hätte in meiner Wut und Verzweiflung schwören können, daß das bösartige Ding mich höhnisch anstarrte und verspottete.

  


  
    Plötzlich bildete ich mir in diesem endlosen Alptraum ein, einen Ruf vernommen zu haben, der mein ungestümes Keuchen übertönt hatte. Ich spürte deutlich, daß sich der Boden bewegte – oder war das etwa doch ich, der aus Angst um Delia am ganzen Leib zitterte?

  


  
    Eine Staubwolke hüllte mein Gesicht ein. Die Fackel stürzte zu Boden und erlosch. Einen kurzen Augenblick lang schoß ein Lichtstrahl an meiner Schulter vorbei. Ein Grollen ertönte, das aus großer Ferne zu kommen und nur in meinem Kopf zu existieren schien. Aber das entsprach nicht der Wirklichkeit. Ich warf in der Dunkelheit einen kurzen Blick in die Höhe und sah, wie die Decke des Tunnels zerbrach.

  


  
    Felsgestein regnete auf mich herab, und der schwarze Mantel des Notor Zan hüllte mich ein in einer Umarmung des Vergessens.


    Als ich das erste Mal wieder zur Besinnung kam, stieß ich einen derart lauten Schmerzensschrei aus, daß ich fürchtete, er werde die Decke erneut zum Einsturz bringen.

  


  
    Ich fühlte den kleinen Stich einer Nadel, dann noch einen, und die schlimmsten Schmerzen verschwanden. Etwas Gelbes schien meine Augen zu bedecken, und ich begriff, daß mein Kopf in einen sauberen gelben Verband gehüllt war. Die nächste Nadel drang ein, und ich verlor wieder das Bewußtsein.

  


  
    Als ich das nächste Mal erwachte, war der Schmerz zu einem dumpfen Pochen geworden, das meinen ganzen Körper durchdrang. Hinter mir murmelten Stimmen, und ich versuchte, den Kopf zu drehen. Sofort hielt mich eine Hand davon ab. Die Zimmerdecke war vollständig mit vielfältigen Gemälden bedeckt. Die Farben und Umrisse waren schön anzusehen. Die kregische Philosophie, den Verstand eines bettlägerigen und daher hilflosen Patienten zu beschäftigen, ist eine ausgezeichnete Therapie. Ich hätte die Bilder den ganzen Tag ansehen können – glücklich und zufrieden ...

  


  
    Ein anderes, ganz und gar furchtbares Bild blitzte mit der Unerbittlichkeit einer türzerschmetternden Axtklinge vor meinem inneren Auge auf.

  


  
    Delia! Delia von Delphond, Delia aus den Blauen Bergen, zu einer blutigen Masse zerschlagen unter Tonnen von Felsen begraben ... Das Bild setzte mir so zu, daß ich von seelischer Pein gequält aufschrie.

  


  
    Die Akupunkturnadel brachte freudige Leere.

  


  
    Beim dritten Erwachen wurde mir bewußt, daß ich, da ich Dray Prescot war, diesen Alptraum überwinden mußte. Delia war tot. Also mußte ich mich mit dieser entsetzlichen Tatsache abfinden. Es wäre Delias Wunsch gewesen, daß ich mein Leben fortführte – nein, sie hätte es verlangt! Waren da nicht unsere Kinder, die meiner Liebe bedurften? Und unsere Kameraden? Die glücklichen Erinnerungen an die Zeit, die wir miteinander verbracht hatten? Na also, Fambly, würde sie sagen. Laß dich nicht unterkriegen, mach weiter mit deinem Leben!

  


  
    Ein Löffel berührte meine Lippen, und warme Flüssigkeit ergoß sich über meine Zunge. Ich hielt die Augen geschlossen und schluckte brav die stärkende Nahrung.


    Dann versetzte man mich wieder in Schlaf. Ich weiß nicht mehr, was ich träumte. Ich erinnere mich an gar nichts mehr – und vielleicht ist das auch besser so. Die Träume müssen quälend gewesen sein.

  


  
    Als ich das nächste Mal erwachte, schlug ich die Augen auf, um mich in dem Gemach umzusehen, allerdings nicht weil mich meine Umgebung fesselte oder ich wissen wollte, was um mich herum vorging, sondern einfach weil man es von mir erwartete. Von der erstaunlichen und Ruhe einflößenden Decke abgesehen war der Raum völlig unscheinbar. Beige Wände, gelbe Vorhänge, ein niedriger Tisch mit einer Blumenschale und das Bett – das war alles, was ich sehen konnte. Die Tür mußte sich außerhalb meines Blickfeldes befinden, und ich konnte mich einfach nicht dazu aufraffen, den Kopf danach umzudrehen.

  


  
    Daß sich ein erfahrener alter Abenteurer nicht dafür interessierte, wo sich in einem Raum die Tür befand, das hatte es bei den Kriegern, in deren Kreisen ich verkehrte, noch nie gegeben! Dieser eindeutige Fehler zeigt deutlich, in welch tiefe Apathie ich versunken war.

  


  
    Sicherlich, da ich wußte, daß Delia mir in ihrem nachdrücklichsten Tonfall befohlen hätte, mein Leben fortzuführen, würde ich ihr natürlich gehorchen. Aber es würde mir keine Freude bereiten.

  


  
    Als ich dort lag, in tiefste Verzweiflung versunken, kam mir plötzlich ein Gedanke. Die Stimmen, die ich mir im Tunnel eingebildet hatte, mußten echt gewesen sein, genau wie das Licht. Jemand mußte mich unter den Felsen hervorgeholt haben. Ich Narr! Das erforderte sofortige Handlung! Da gab es etwas, an das ich sofort hätte denken müssen, das mir förmlich ins Gesicht starrte, das ich auf der Stelle in Erfahrung bringen mußte, trotz der Schmerzen, die mir fast die Luft raubten. Ich mußte eine Frage stellen – sofort!

  


  
    Ich brüllte los.

  


  
    Ich schrie, ich rief, ich veranstaltete einen derartigen Aufruhr, daß man es noch in den Klippen unterhalb des Pliza-Wasserfalls gehört haben mußte.

  


  
    Neben dem Bett erschien ein verängstigtes rundliches Gesicht, das den Eindruck erweckte, in der Luft zu schweben. Zwei helle blaue Augen wurden weit aufgerissen, und ein rosaroter kleiner Mund verzog sich zu einem ängstlichen Schrei, der jeden Augenblick ertönen würde.

  


  
    Ich zwang mich zur Ruhe. Zwar konnte ich nicht lächeln, aber ich hoffte, daß ich, wenn ich sprach, mich wie ein normaler Mensch anhören würde.


    »Bitte nicht schreien. Es geht mir gut.« Das war natürlich eine glatte Lüge. »Wer hat mich unter den Felsen hervorgezogen? Ich muß sie sehen, sofort, auf der Stelle.«


    »Natürlich, Majister.« Gestärkter Kleiderstoff raschelte, und sie war verschwunden. Ich ließ den Kopf aufs Bett sinken.

  


  
    Meine Schreie mußten alle im Laufschritt herbeigeholt und vor der Tür versammelt haben. Aber das machte keinen Unterschied; mir kam es wie eine endlose Zeit vor. Der Schlag meines Herzens hörte sich an wie das Rattern eines Wagens, der von einem Calsany über Kopfsteinpflaster gezogen wurde. Meine Finger ballten sich zu Fäusten. Ich brüllte »Schnell!« und hörte im gleichen Augenblick die sich öffnende Tür. Sie stellten sich im Halbkreis um das Fußende des Bettes auf und sahen mich an.

  


  
    San W'Watchun richtete die beeindruckenden, an Glasmurmeln erinnernden Augen auf mich und schenkte mir diesen Blick, der an den eines enttäuschten Lehrers erinnerte, mit dem er ein zurückgebliebenes Kind angesehen hätte. Der Chulik Chekaran der Balass stieß das zur Hälfte gezogene Schwert in die Scheide zurück; Cadade Ronun ti Bjorfling schloß sich ihm an. Die anderen Mitglieder der persönlichen Leibwache des Illusionszauberers trugen unterschiedliche Mienen zur Schau, größtenteils war es Erleichterung, daß man nicht gerade im Begriff stand, mich im Bett umzubringen.

  


  
    Das ernste Antlitz der Dame H'Havalini, die zu den Venahim gehörte, zeigte lediglich den Ausdruck tiefen inneren Friedens. Offensichtlich hatte man auf ihre erstaunlichen Fähigkeiten in dem mystischen Heilverfahren namens Schonbium zurückgegriffen, um mein seelisches Gleichgewicht wiederherzustellen.

  


  
    »Majister ...«, begann der Illusionszauberer.

  


  
    »Wer hat mich aus den Trümmern herausgezogen?« Ich brüllte die Frage mit derartiger Lautstärke, daß die Worte durch das Gemach hallten. Dann kam mir zu Bewußtsein, daß hier zumindest ein Funken Höflichkeit gefordert war, und ich fügte kurz angebunden hinzu: »Vielen Dank. Was hat die betreffende Person in dem verfluchten Tunnel gefunden? Hat sie die ...?« Zu meinem Erstaunen mußte ich entdecken, daß ich das Wort nicht aussprechen konnte. Es hallte mit der Lautstärke der berühmten Glocken von Beng Kishi durch meinen alten Voskschädel, aber ich brachte es nicht über mich, es laut auszusprechen.

  


  
    »Der Tunnel ist völlig geräumt worden«, meldete sich Chekaran sofort zu Wort. »Nichts – niemand – wurde entdeckt.«


    Ich schloß die Augen. Mir war schwindlig. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er sich gleich von den Schultern lösen und davonfliegen.

  


  
    »Nichts? Niemand?«

  


  
    »Der Tunnel wurde freigeräumt, nachdem man dich herausgeholt hat. Und zwar jede Handbreit. Nichts, Majister.«

  


  
    Ich schloß die Augen. Delia war dagewesen. W'Watchun hatte keine Illusion geschickt, um mich vor dem Einsturz zu warnen. Also schickten die Herren der Sterne Delia. War es möglich, daß der riesige blaue Skorpion sie rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatte? Durfte ich das hoffen? Das war die quälende Frage, deren Antwort offenblieb. Hatten die Herren der Sterne eine zerschmetterte Leiche zu sich geholt?

  


  
    Als ich mir die Männer ansah, die W'Watchuns Leibwache bildeten, wurde mir bewußt, daß ich sie noch nicht lange kannte. Doch in dieser Zeit hatten wir Seite an Seite gekämpft, uns etwas kennengelernt und einen Kameraden verloren. Keiner von ihnen war ein Pachak, also fehlte ihnen auch der strenge Nikobi-Ehrenkodex, der für die Angehörigen dieser Diff-Rasse so typisch war. Sie hatten ihr Wort gegeben, den Befehlen des Kapitäns der Wache und seinen Stellvertretern zu gehorchen; diese Dienstgrade waren regionalen Unterschieden unterworfen. Ich hatte jedenfalls das Gefühl, ihnen vertrauen zu können.

  


  
    Und trotzdem – ich mußte mich mit eigenen Augen überzeugen.

  


  
    Als ich die Beine aus dem Bett schwingen wollte, mußte ich feststellen, daß sie mir nicht sofort gehorchen wollten. Ich schlug ärgerlich die Decke beiseite. Jedes Bein steckte vom Knöchel bis zur Hüfte in einem gelben Verband. Der größte Teil meines Körpers war ähnlich verhüllt. Der Kopfverband verrutschte ein Stück – genau wie der Turban des guten alten Deb-Lu. Ich sah aus wie die sprichwörtliche Mumie.

  


  
    »Ihr werdet mich wohl tragen müssen«, sagte ich ziemlich leise in einem grollenden Tonfall. »Ich muß es sehen!«

  


  
    Natürlich wollten sie es mir ausreden. Sie hatten keinen Erfolg.

  


  
    Als ich endlich das Ende des Tunnels erreicht hatte – sie hatten mich getragen, vorwärts geschoben und zum Schluß hinter sich her gezerrt –, weit hinter der Stelle, an der ich so verzweifelt den Felsen weggeräumt hatte, mußte ich ihnen recht geben. Es gab nicht das allergeringste Anzeichen, daß Delia überhaupt dort gewesen war.

  


  
    Mein Verstand arbeitete nicht richtig, davon war ich überzeugt. Ein Gedanke drängte sich mir auf, der zwar von verblüffender Einfachheit war, sich aber nicht ohne weiteres beiseite schieben ließ. Der Illusionszauberer W'Watchun hatte keine Phantom-Delia als Warnung geschickt; was war, wenn auch die Everoinye keine Frau aus Fleisch und Blut gesandt hatten, sondern nur ein Abbild Delias? War das überhaupt möglich?

  


  
    Der Gedanke quälte mich.

  


  
    Nach der erfolglosen Tunnelexpedition und den schrecklichen Gedanken, die sich in meinem Kopf ausbreiteten und vom unablässigen Gedröhn der berühmten Glocken untermalt wurden, zog ich mich wieder in mich zurück. Es war, als würde ich mich in einem Kokon einhüllen. O ja, ich gehorchte Nadelstecherin und Nadelstecher ebenso wie der Dame H'Havalini, blieb im Bett, trank die heiße Suppe, schlief und gewann jeden Tag an Stärke.

  


  
    Es kam der Augenblick, da ich tatsächlich ohne Hilfe von einer Zimmerhälfte zur anderen gehen konnte. Noch immer war ich in gelbe Verbände gehüllt. Sie waren ein wichtiger Teil der Therapie des Nadelstechers, eines gewissen Doktor Drewinger; er nannte sie das Clonset Jibr'chun. Ich nannte sie ein verdammtes Ärgernis.

  


  
    Den Namen hatte mir übrigens das rundgesichtige kleine Mädchen mit den blauen Augen verraten, das ich als erstes zu Gesicht bekommen hatte. Sie hieß Shalli und war eine Apim; zusammen mit ihren kleinen Kolleginnen, einer Fristle-Fifi namens Thansi und einem Och-Mädchen namens Solana, war sie für meine Pflege zuständig. Sie waren energisch, schnell, lebhaft und überaus bezaubernd. Wenn die Zeit für eine bittere Medizin oder den Wechsel der Akupunkturnadeln gekommen war, waren sie die Strenge in Person. Da ließen sie sich nicht einmal von einem haarigen Clankämpfer, der zum Herrscher aller Herrscher aufgestiegen war, beeindrucken oder gar von der Arbeit abhalten.

  


  
    Diese drei jungen Damen, die alle aus einer Pflegerinnenschule und nicht etwa aus einer Institution für höhere Töchter kamen, wären es wert gewesen, daß Gilbert und Sullivan Lieder über sie geschrieben hätten.

  


  
    Um ehrlich zu sein, sie waren in dieser schrecklichen Zeit so ziemlich der einzige Lichtblick.

  


  
    Ärztliche Anordnungen, die den Wein- und Alekonsum einschränkten, wurden rigoros vollstreckt. Als Ronun einmal versuchte, eine Flasche eines wohlschmeckenden Gelben ins Gemach zu schmuggeln, wurde sie ihm mit eifrigen, flinken Fingern abgenommen, die einem Schüler Diproos des Flinkfingerigen zur Ehre gereicht hätte. Die drei Mädchen sorgten stets für einen gefüllten Wasserkrug. Das war eine persönliche Anordnung der Dame H'Havalini, belehrten sie mich mehr als leicht aufgebracht. »Das Wasser wird helfen, dein Ib zu reinigen!«

  


  
    Viele Industrien produzieren schädliche Abfälle, doch auf Kregen sind sie so verschwindend gering, daß Mutter Natur mühelos damit fertig wird. Kregisches Wasser hat keine Verunreinigungen. Trotzdem benutzen die Kreger eine einfache und wirkungsvolle Methode der Wasseraufbereitung. Das Quellwasser wird durch Büschel aus Heidekraut gelenkt. Es muß sich allerdings um altes Heidekraut mit haarigen Stengeln handeln; so werden die festen Teilchen herausgefiltert, und das saubere Wasser fließt hindurch. Ich kann Ihnen versichern, daß das kregische Wasser ein ganz ausgezeichnetes Getränk darstellt. Allerdings veredeln Beng Dikkane und seine Alesorten die ursprüngliche Flüssigkeit!

  


  
    Ich gewann jeden Tag an Kraft, war jedoch noch immer in die gelben Verbände gehüllt. Als ich um ein Schwert bat, um ein paar Übungen machen zu können, war ich zugegebenermaßen überrascht, als Shalli meinen Drexer mitsamt Scheide brachte; jedoch hielt sie ihn so, als wäre er mit einer tödlichen Krankheit infiziert.

  


  
    Sie hielt ihn mit gerümpfter Nase weit vom Körper weggestreckt.

  


  
    Ich konnte ihre Reaktion auf die Waffe nur allzugut verstehen. »Vielen Dank, Shalli«, sagte ich ernst. Aber dann war es mir natürlich wieder einmal unmöglich, meine schwarzzähnige Weinschnute geschlossen zu halten, und ich fügte hinzu: »Eine Waffe ist nur ein Gegenstand. Die Person, die sie trägt, ist ...« Ich hielt mitten im Satz inne, hörte mit dem belehrenden Geschwätz auf, wandte mich ab und setzte mich auf die Bettkante.

  


  
    Jetzt konnte ich meine Schwertübungen machen. Meine Muskeln protestierten zuerst, aber Schnelligkeit und Geschmeidigkeit kehrten rasch zurück. Durch mein Bad im Heiligen Taufteich im fernen Aphrasöe heilten die Wunden sehr schnell. Der verhängnisvolle Steinschlag hatte Knochen gebrochen, mir zahllose Blessuren und Schnitte zugefügt und für ordentliche Kopfschmerzen gesorgt. Aber ich heilte so schnell, daß die drei kleinen Pflegerinnen überrascht die Lippen schürzten.

  


  
    Trotzdem bestand Doktor Drewinger auf seinem verdammten Clonset Jibr'chun. Eingewickelt wie eine Mumie, machte ich meine Streckübungen und hieb, parierte und stach auf Schatten ein.

  


  
    Es war nicht zu bestreiten, daß ich viel schneller genas, als Doktor Drewinger und die Dame H'Havalini es sich vorstellen konnten. Es gab keinen vernünftigen Grund für die engsitzenden Verbände. Sie fingen an, sich störend auf meine Schwertübungen auszuwirken. Heimlich lockerte ich die gelben Stoffbahnen an bestimmten Stellen, um größere Bewegungsfreiheit zu erlangen. Danach verwandelte sich der Drexer in den vertrauten silbernen Schemen, als die Klinge die Luft durchschnitt.

  


  
    Und dennoch, beim Schwarzen Chunkrah, ich war noch lange nicht der alte!

  


  
    Die Kopfverletzungen schienen zu verheilen, da der Schmerz nur noch gelegentlich kam und die Glocken von Beng-Kishi einer gnädigen Stille Platz machten.


    Das führte dazu, daß ich erkannte, daß ich viel zu lang eingesperrt gewesen war. Ich brauchte einen langen Spaziergang an der frischen Luft.

  


  
    Da gab es nur eine Schwierigkeit: Ich befand mich im Innern eines Berges. Doch ein flotter Spaziergang durch die verschiedenen Gemächer und Gänge würde den Kreislauf schon wieder in Schwung bringen. Als die kleine Och-Dame mit einer Tasse Suppe kam, die zugegebenermaßen wirklich ausgezeichnet schmeckte, trank ich sie brav und bedankte mich freundlich, wie es sich gehörte.

  


  
    »Und jetzt, Solana, werde ich einen Spaziergang machen!« Ich reichte ihr die Tasse und ging in Richtung Tür.

  


  
    Sofort trat ihre Besorgnis zum Vorschein. »Majister!« Sie stammelte etwas dahingehend, es sei noch viel zu früh für mich, nach draußen zu gehen. »Ich wage nicht, mir vorzustellen, was Doktor Drewinger dazu sagen wird.«

  


  
    Ich versicherte ihr, daß sie meinetwegen mit Sicherheit keine Schwierigkeiten bekommen werde, verließ das Gemach und ging im Schein der Lampen, die von kunstvollen Statuen gehalten wurden, durch den mit Teppichen ausgelegten Korridor. Das Fenster in meinem Gemach hatte natürlich Dekorationszwecken gedient. Es gab hier noch mehr falsche Fenster mit gemalter Aussicht. Zumindest nahm ich an, daß es sich um Gemälde handelte. Bei den Fähigkeiten eines Illusionszauberers von W'Watchuns Kräften konnte es sich auch um reale Phantomfelder und -bäume handeln.

  


  
    Als ich das Ende des Korridors erreichte und abbog, fühlte ich mich schon besser, obwohl nichts die düstere Stimmung vertreiben konnte, die mein ständiger Begleiter geworden war. Das Leben mußte dennoch weitergehen.

  


  
    Der Schwertgürtel saß fest um meine Mitte. Reine Gewohnheit hatte mich bewogen, die Waffe mitzunehmen. Nun gut, man durfte nie vergessen, daß das hier Kregen war, und auf dieser großartigen und gefährlichen Welt hängt das Überleben oftmals davon ab, eine Waffe griffbereit zu haben.

  


  
    Unweigerlich führten mich meine Schritte in die Richtung der drei Tunnel. Mir begegnete keine Menschenseele, trotzdem nahm ich an, daß Solana sofort zu dem guten Doktor gelaufen war, um ihm von meinen Missetaten zu berichten. Ich betrat den mittleren Tunnel und schritt ihn in düsterer, gedrückter Stimmung entlang. War Delia ein Phantom gewesen? Hatte man sie rechtzeitig in Sicherheit gebracht?


    Die Trümmer des Deckeneinsturzes in der Nähe des Tunnelausgangs waren fortgeräumt worden, und so kam ich zu dem windumtosten schmalen Sims. Die unglaubliche Tiefe des Abgrunds beeindruckte mich aufs neue. Den Rücken an den Berg gedrückt, beobachtete ich, wie tief unter mir der Wind die Wolken vor sich her trieb. Vögel flogen durch die Luft. Plötzlich empfand ich diesen Ort als schrecklich und abstoßend.

  


  
    Ich stand im Begriff, mich umzudrehen und die Höhle wieder zu betreten, die zu den Tunneln führte, als ich aus den Augenwinkeln ein silbriges Funkeln wahrnahm. Ich sah genauer hin. Das Silber war keine Illusion, keine Sinnestäuschung.

  


  
    Vom Rand des Simses, direkt unterhalb meiner Füße, erstreckte sich eine silberne Brücke über den Abgrund. Ich starrte sie an. Über der Brücke hingen hübsche silberne Lampen. Am Himmel schwebten ein paar Wolken, die das rote und grüne Licht der Zwillingssonnen filterten. Die Lampen strahlten heller.

  


  
    Die Brücke war da. Das war eine Tatsache, daran gab es nichts zu rütteln.

  


  
    Nun waren der Illusionszauberer San W'Watchun und ich während der Rettung seines berühmten Walls und der Zerstörung des Prismas der Macht prächtig miteinander ausgekommen. Aber ich hatte natürlich nicht vergessen, wie er mich zu dem Glauben verleitet hatte, niemals auf Kregen gewesen zu sein und mich noch immer als Offizier der Royal Navy auf der vierhundert Lichtjahre entfernten Erde zu befinden, dem Planeten meiner Geburt. Der Zauberer hatte die Bemühungen eingestellt, von mir das Geheimnis des Schießpulvers erfahren zu wollen. Es schien ihm ernst damit gewesen zu sein.

  


  
    Ich setzte vorsichtig den Fuß auf die erste Brückenplanke. Sollte W'Watchun mich loswerden wollen, da ich für ihn nicht länger von Nutzen war, dachte er vielleicht, daß ich seine Herausforderung annähme. Wenn ich die Brücke dann zur Hälfte überquert hätte, würde er sie verschwinden lassen und ich in den bodenlosen Abgrund stürzen.


    Die Brücke fühlte sich massiv an. Sie schwankte nicht, dabei wäre das bei dieser Konstruktion und der Stärke des Windes ganz natürlich gewesen. Den einen Fuß auf der Silberbrücke und den anderen auf dem Felssims, dachte ich angestrengt nach. Die Situation erinnerte daran, als hätte man einen Fuß am Ufer und den anderen im Boot. Trieb die Strömung das Boot fort, landete man im Wasser.

  


  
    Ich holte tief Luft, nahm den Kopf hoch, wölbte die Brust, setzte den zweiten Fuß auf die Brücke und ging ein paar Schritte.

  


  
    Die Planken setzten sich unvermittelt in Bewegung, der dabei entstehende Ruck ließ mich stolpern und nach dem Geländer greifen, das sich erstaunlicherweise ebenfalls in Bewegung setzte. Ich hielt mich fest und wurde über den Abgrund transportiert.

  


  
    »Verflixt!« sagte ich laut, zugleich wütend und erleichtert. »Der alte W'Watchun hat es doch tatsächlich geschafft, mit seinen Illusionen meinen Verstand durcheinanderzubringen!«

  


  
    Dabei war es ganz eindeutig! Ich hätte es sofort erkennen müssen. Die Herren der Sterne holten mich zu sich.

  


  
    Da dies nun klar war, konnte ich mich auf das Kommende vorbereiten. Ich würde Fragen stellen. Die Everoinye würden mir Rede und Antwort stehen. Oder etwa doch nicht? Würden sie mich wie so oft einfach abwimmeln? ›Es steht dir nicht zu, das zu wissen!‹ Wie oft hatten sie dies auf ihre hochmütige Art und Weise zu mir gesagt? Nun, diesmal ging es um eine wirklich wichtige Angelegenheit – es gab nichts und hatte auch nie etwas gegeben, das auch nur annähernd so wichtig gewesen wäre –, und ich würde weiterfragen. Ich würde bestimmt die Geduld verlieren. Ich würde brüllen und toben. Ich würde beschließen, nie wieder auch nur einen Finger für die Herren der Sterne zu rühren. Nie wieder!

  


  
    Das stand fest. Queyd-arn-tung! Darüber gab es kein Wort mehr zu verlieren.

  


  
    Im Verlauf der vielen Perioden seit meiner Ankunft auf Kregen hatten die Herren der Sterne verschiedene Methoden benutzt, mich in ihre erlauchte Gegenwart zu transportieren. Es hatte verschiedene Orte gegeben, an denen sie mich befragt hatten. Noch immer verursachte mir der ehrfurchtseinflößende Transport, mit dem diese Übermenschen mich zu sich in die Höhe holten – natürlich konnte es genausogut die Tiefe sein –, ein eher unbehagliches Gefühl im Magen. O ja, bei Krun, ihrem Spion und Boten, dem Gdoinye, brüllte ich stets Verwünschungen entgegen. Doch es war wesentlich schwieriger, sie genauso zu behandeln.

  


  
    Die Brücke fuhr langsam auf eine in der Ferne befindliche Wolkenbank zu. Dahinter würde ich vermutlich ein eindrucksvolles goldenes Tor finden oder eine Reihe von Gängen, durch die Stühle rasten – aus eigener Kraft. Was mich auch immer erwartete, ich hoffte, daß die Everoinye einen Willkommensschluck bereitstellten. Bei der Mutter Zinzus der Gesegneten – das würde ich willkommen heißen!

  


  
    Die blaue Strahlung schlug mit übernatürlicher Schnelligkeit zu. Das allesdurchdringende Blau mit seiner Kälte und dem Sturmwind hüllte mich ein. Ich sah in die Höhe. Ja, dort schwebte er, der blaue Riesenskorpion. Er starrte auf mich herunter, riß mich von der Brücke und schleuderte mich einem unbekannten Ort entgegen.

  


  
    Ich stürzte Hals über Kopf durch das blaue Nichts, doch ich hatte noch genug Luft, um zu fluchen. »Bei Vox! Können sie sich verflixt noch mal denn nicht für eine Transportmethode entscheiden?«

  


  
    Erst als meine Schulterblätter auf unsanfte Weise mit hartem Boden in Kontakt kamen, wurde mir bewußt, daß der blaue Skorpion ja auch von den Everoinye kam. Sie hatten mich von der Silberbrücke fortgerissen. Vielleicht war die Brücke in Wahrheit doch ein Produkt von W'Watchuns Zauberei gewesen.

  


  
    Es blieb keine Zeit mehr, über etwas anderes als den Anblick nachzudenken, der sich mir bot, und dementsprechend zu handeln. Es gehörte zu meinem Dienst für die Herren der Sterne, in gefährliche Situationen geschleudert zu werden, um jemanden zu retten. Diesen Teil meiner Verpflichtungen nahm ich sehr ernst; nur was diese Geschichte mit dem Herrscher von ganz Paz betraf, damit hatte ich noch immer meine Schwierigkeiten. Also riß ich das Schwert aus der Scheide und stürmte vorwärts.

  


  
    Um ehrlich zu sein, nach den schlimmen Erlebnissen, Widerwärtigkeiten und Enttäuschungen der letzten Zeit vertrieb allein schon die bloße Möglichkeit, mit der Klinge um mich schlagen zu können, einen Teil der düsteren Gedanken. Das würde den Kreislauf in Schwung bringen und den Fluß des Blutes beschleunigen. Ich vertraute Kurin, daß das im Innern des Körpers zirkulierende Blut das meinige sein würde. Was das außerhalb fließende Blut betraf, nun, ich hatte es hier bestimmt mit einer Horde Schurken zu tun. Zu meiner Schande muß ich gestehen, daß dies in diesem Augenblick meine Gedanken waren – aber vergessen Sie nicht, ich befand mich schließlich auf Kregen.

  


  
    Eine staubige, von Furchen durchzogene Straße führte über eine kleine Lichtung, die von überhängenden Bäumen eingeschlossen wurde. Die Temperatur glich der Winlans, wo ich mich noch eben befunden hatte. Ein Bauernwagen lag umgestürzt auf der Seite, ein Vorderrad war gebrochen. Von den Zugtieren, vermutlich Mytzers, fehlte jede Spur. Das Geschirr war durchtrennt worden, die Tiere waren erschrocken vor dem Kampfeslärm geflohen.

  


  
    Der Boden lag voller Leichen.

  


  
    Die Söldner, die den Wagen beschützt hatten, hatten sich tapfer geschlagen und ihren Sold redlich verdient. Ihre Toten lagen zwischen denen der Angreifer – Kämpfer mit kurzen roten Umhängen.

  


  
    Es war deshalb völlig klar, welcher Seite ich helfen mußte. Zwei Wächter standen noch auf den Beinen und wehrten sich gegen vier der mit roten Umhängen bekleideten Männer. Ich blieb stehen. Unmittelbar vor mir lag ein Mann, dem man den rechten Arm abgeschlagen hatte, der neben ihm am Boden lag. Der vom Tod Gezeichnete richtete sich verzweifelt noch einmal auf.


    Seine bleichen Gesichtszüge waren blutüberströmt und glichen einer Maske. Die Augen waren schwarze Höhlen. Er wollte etwas rufen, und Blut schoß ihm aus dem Mund. Seine Rüstung war gespalten. Er hustete noch mehr Blut, und als ich ihn endlich erreichte, streckte er flehend die linke Hand aus. Er mußte mein Eintreffen gesehen haben. Jedes seiner wenigen Worte war blutig.

  


  
    »Kregoinye! Im ... Wagen ...«


    Er sank zurück und starb.

  


  
    Ich stürmte an ihm vorbei und rief: »Kregoinye, Dom. Mögest du die Eisgletscher von Sicce sicher überqueren!«

  


  
    Einer der Wächter ging zu Boden. Der andere hieb mit der Klinge in die eine Richtung, das feindliche Schwert parierte den Schlag und durchbohrte ihn im Gegenzug. Er brach mit einem Aufschrei zusammen.

  


  
    Also mußte ich mich allein um die vier Dokerty-Freunde kümmern. Da brachte mich etwas ins Stolpern, und ich wäre beinahe gestürzt. Ich gewann das Gleichgewicht wieder und lief weiter. Zwei schnelle Hiebe nach rechts und links, und es waren nur noch zwei Gegner. Als ich herumfuhr, um mich ihrem Angriff zu stellen, geriet mir schon wieder etwas zwischen die Beine.

  


  
    Der erste Gegner sprang mit flatterndem roten Umhang auf mich zu. Er hob das Schwert. Ich bewegte mich anmutig, um den Hieb abzuwehren und zu parieren, als ich plötzlich das Gefühl hatte, meine Beine würden in einer Zange stecken. Ich warf einen schnellen Blick nach unten.

  


  
    Gelbe Verbände! Bei Zair, die verdammten Verbände hatten sich gelöst und wie ein Stolperdraht zwischen den Beinen verheddert. Eine gelbe Stoffspur hinter mir verriet, wo sie sich gelöst hatten. Ich stürzte zu Boden.


    Das Gesicht des Burschen verzerrte sich vor Haß und dem Verlangen, mich zu töten. Sein Mund verzog sich zu einem mörderischen Knurren. Er setzte an, die Klinge auf meinen Kopf niedersausen zu lassen.

  


  
    Da ragte plötzlich ein Wurfmesser aus seinem Auge. Es hatte beim Eindringen jenes typische Geräusch gemacht – Ter-chick! Der Mann schrie auf und fiel zu Boden.


    »Und in welchem Schlamassel steckst du nun schon wieder, Dray Prescot?« rief eine helle, einfach wunderbare Stimme hinter mir.
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    Vor mir stand noch immer ein mit einem Schwert bewaffneter Feind. Ich drehte mich nicht um, um die Besitzerin der spöttischen, wunderbaren, lachenden Stimme anzustarren. Es ist im allgemeinen nicht zu empfehlen, einem Feind den Rücken zuzukehren. Dieser Bursche, ein für seine Art ziemlich groß geratener Varang mit affenähnlichen Gesichtszügen, Haarbüscheln anstelle von Augenbrauen, runden Ohren und einem Schnurrbart, der bis zum ersten Höcker der Rüstung reichte, hielt ein Langschwert, einen Clantzer, wie man ihn im nördlichen Balintol bevorzugt.

  


  
    Fest davon überzeugt, daß er in der Art der Varang lautstark brüllen und sich dann auf mich stürzen werde, um mir den Kopf abzuschlagen, bevor ich wieder auf den Beinen war, zertrennte ich mit vier schnellen Hieben die hinderlichen Verbände.

  


  
    Er griff nicht an. Die Augen hinter dem Haarvorhang schienen zu glitzern. Er hob das Schwert über den Kopf. Aber er griff nicht an.

  


  
    Jeder Krieger, der auf Kregen überleben will, sorgt dafür, daß seine Waffen scharf bleiben. Der Drexer durchteilte mühelos den gelben Stoff. Ich stand auf, holte tief Luft und wandte den Kopf, um mich am großartigsten Anblick zweier Welten zu weiden.

  


  
    »Du haariger alter Graint«, sagte sie im Plauderton. »Welch ein Fambly bist du eigentlich?«

  


  
    Die süße Luft Kregens, die den Duft der Bäume und der Blüten mit sich trug, war plötzlich noch erfrischender und süßer als sonst und brachte meine Gefühle in Wallung. Ich fühlte mich – ja, wie fühlte ich mich eigentlich? Fröhlich, freudig erregt, so erleichtert, daß mein altes Herz wie einer jener mechanischen Hämmer schlug, die die Zwerge in ihren unterirdischen Schmieden benutzen.

  


  
    Sie sah einfach unglaublich aus. Wenn ich sage göttlich, dann würde ich allein im spirituellen Sinn übertreiben, nicht im materiellen.

  


  
    Das schmucke rehbraune Leder wurde an ihrer espenschlanken Taille von zwei übereinanderliegenden Gürteln gehalten; Rapier und Main-Gauche steckten in ihren Scheiden. Ihre hohen Stiefel waren auf Hochglanz poliert. Ihre rechte Hand stand gerade im Begriff, aus dem hinter der rechten Schulter angeschnallten Messerbündel einen weiteren Terchik zu ziehen. An der linken Hand funkelte die Klaue in ihrer rasiermesserscharfen Pracht. Die schwarze Peitsche schmiegte sich zusammengerollt an ihren Oberschenkel.

  


  
    Was nun ihr Haar anging, das offen und frei im Licht der Sonnen lag – es leuchtete wie in meiner Erinnerung; der unglaubliche kastanienbraune Schimmer stach aus dem ansonsten so sanften Braun hervor. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das so ... so ... Mir war nur eines klar: ich hätte in diesem Lächeln ertrinken können.

  


  
    Das atemberaubende Gesicht veränderte sich jäh. Die Stirn legte sich in Falten. Der rote Mund schnappte zu. Ich fuhr herum.

  


  
    Darum hatte der Varang nicht sofort angegriffen!

  


  
    Hinter dem Wagen traten drei Kameraden von ihm hervor. Sie trugen ebenfalls den kurzen roten Umhang, der sie als bezahlte Kämpfer im Dienste der Priester Dokertys auszeichnete.

  


  
    Ihre Klingen waren blutverschmiert. Sie waren wohl mit der schrecklichen Aufgabe beschäftigt gewesen, Diener und Wagenlenker zu erschlagen. Nun wollten die drei Männer, ein Fristle und zwei Apim, an die Seite ihres Varang-Kameraden treten und die beiden Neuankömmlinge töten, so wie sie alle Reisenden getötet hatten. Zumindest planten sie das.

  


  
    Im Verlauf der kurzen Auseinandersetzung hatte ich zu meinem beträchtlichen Mißfallen entdecken müssen, daß ich noch immer nicht im Vollbesitz meiner Kräfte war. O ja, sicher, ich hatte mich der ersten beiden Angreifer schnell und entschlossen entledigt. Aber ich spürte genau, was das meinen Muskeln abverlangt hatte, welche zusätzlichen Bemühungen dazu nötig gewesen waren. Der Steinschlag hatte mich doch sehr mitgenommen. Das bedeutete, daß ich alles, was Dray Prescot ausmachte, zu einer einzigen Kraftanstrengung bündeln mußte, die dann die Gegner überwältigte. Die vier Cramphs sollten bloß nicht glauben, daß sie Delia töten konnten, Delia von Delphond, Delia aus den Blauen Bergen. Nein, bei Kurins Klinge, niemals!

  


  
    Die katzenähnlichen Züge des Fristles verzogen sich zu einem hämischen Grinsen. Seine Schnurrbarthaare sträubten sich. »Bei der Dame Tilly mit dem goldenen Fell!« sagte er mit katzenhaft zischender Stimme. »Welch eine Beute!« Er hob den Krummsäbel.

  


  
    »Leg das Schwert nieder, Tikshim«, rief einer der Apim, ein stämmiger Bursche mit einer Narbe, die sich vom Auge bis hinunter zum Kinn zog. »Wir lassen dich dann auch laufen!«

  


  
    Der andere Apim, ein großer Kerl mit blondem Haar, das unter dem Helm hervorlugte, lachte bloß. Mir fiel auf, daß sein roter Umhang am Saum ausgefranst war. Eigentlich sahen sie alle so aus, als ständen sie schon lange im Feld.

  


  
    »Hütet euch vor dem Mädchen!« stieß der Varang hervor. »Sie hat Nath dem Mürrischen einen Terchick direkt ins Auge geworfen. Das ist ein Leem-Weibchen!«


    Ich, Dray Prescot, bekenne mich den Sünden der Prahlerei und Angeberei schuldig. Ich verkniff mir ein Lachen, aber ich fauchte: »Da hast du recht!«

  


  
    Das brachte mich auf einen Gedanken. Ich wechselte das Schwert in die linke Hand und zog Nath dem Mürrischen den blutigen Terchick aus dem Auge. Ich ließ ihn zwischen den Fingern wippen und gab vor, ihn den roten Umhängen entgegenzuschleudern.

  


  
    Ihre Reaktionen waren erheiternd. Sie wurden sofort viel aufmerksamer und rissen besorgt die Waffen in die Höhe.

  


  
    »Wer von euch will ihn haben?« fragte ich beiläufig.

  


  
    Der mit Knoten versehenen Schleife auf der Schulter nach zu urteilen, hatte der Varang das Kommando. Er rief: »Verteilt euch! Greift die Blintze an!«

  


  
    Das wunderbare Gefühl der Erleichterung darüber, daß Delia noch am Leben und wir sogar wieder zusammen waren, verflog. Nun befand sie sich in unmittelbarer Todesgefahr. In diesem Augenblick des Schreckens vergaß ich ganz, daß Delia in jenen Tagen als Kregoinya in Diensten der Herren der Sterne stand, so wie ich als Kregoinye. Sie trauten ihr zu, gefährliche Missionen erfolgreich in ihrem Sinn zu erledigen. Aus Angst um ihre Sicherheit hatte ich dieses unangenehme Wissen völlig aus meinen Gedanken verdrängt.

  


  
    Und selbst als sich die vier Schurken mit den roten Umhängen verteilten und uns angriffen, traf ich den festen Entschluß, die Everoinye bei unserer nächsten Zusammenkunft zu bitten – ach was, sie anzuflehen –, Delia von ihren Aufgaben zu entbinden. Sicher, Delia hatte mir zu verstehen gegeben, daß ihr diese Arbeit gefiel. Natürlich tat sie das, wie konnte es auch anders sein? Schließlich sprechen wir hier von Delia, nicht wahr? Sie hatte gesagt, sie werde mit dieser Tätigkeit die Dinge weiterverfolgen, die sie im Auftrag der Schwestern der Rose begonnen hatte. Nun, bei Vox, wir würden die Wahrheit schon sehen!

  


  
    Der Varang hielt direkt auf mich zu, während seine Kameraden die Flanken bildeten. Ich warf den Terchick. Er duckte sich und kam weiter auf mich zu. Ich fluchte. Soviel zum Thema Prahlerei! Ich hätte ihm das Wurfmesser in dem Augenblick ins Auge werfen sollen, da ich es Nath dem Mürrischen aus der Wunde gezogen hatte.


    Meine nächste Handlung überraschte ihn. Statt mich seinem Vorstoß entgegenzustellen, zog ich mich zurück, bis ich Delia erreicht hatte, die mit dem Rapier in der rechten und der Klaue über der linken Hand dort stand. Sie warf mir einen finsteren Blick zu. »Was würde wohl Seg dazu sagen?«

  


  
    »Ah«, erwiderte ich gewichtig. »Und was würde erst Hap Loder sagen?«


    Und so stellten wir uns den Feinden entgegen, Schulter an Schulter.


    An dem folgenden Gefecht waren sechs Kämpfer beteiligt, die insgesamt nur über zwölf Waffen verfügten.

  


  
    Der Varang schwang ein Langschwert, der Fristle seinen Krummsäbel; die beiden Apim hatten Braxter. Ich benutzte den Drexer. Delia verließ sich auf das Rapier, ihren Jiktar, und die Klaue, ihren Jikvar. Die tödlichste aller dieser Waffen war wohl die Klaue.

  


  
    Wie sich wieder einmal herausstellte, denn dem Apim, der als erster starb, blieb nicht einmal mehr Zeit, einen Schrei auszustoßen, als er mit einem wie rohes Fleisch aussehenden Gesicht zu Boden ging.

  


  
    »Sie ist eine Dämonin!« kreischte der Fristle, der versuchte, zu Delia vorzudringen.

  


  
    Ich hatte mit dem verdammten Clantzer des Varang gewisse Schwierigkeiten, denn er fuhr fort, damit auf mich einzuschlagen, und zwar mit seiner Meinung wohl überwältigender Kraft. Ich parierte die Hiebe mit dem Drexer, während der zweite Apim versuchte, mich mit seinem Braxter aufzuschlitzen.

  


  
    Bei jedem Zusammentreffen gaben die Klingen statt einem hellen Klirren eher ein häßliches Kreischen von sich. Der Varang war ganz schön flink für seine Größe, und der Apim tänzelte die ganze Zeit um mich herum wie ein in der Luft schwebendes Insekt, das mich mit seinem Stachel stechen wollte. Und stellen Sie sich vor, die ganze Zeit über mußte ich, statt mich ausschließlich auf meine Gegner zu konzentrieren, an etwas anderes denken, wie ein grüner Junge. Ich brauche sicher nicht zu erwähnen, daß sich diese Gedanken um Delia und den Kampf drehten, den sie zu bestehen hatte.

  


  
    Ein unvermuteter Vorstoß des Drexers verfehlte die Nase des Varangs nur um Haaresbreite – leider, bei Krun! –, doch nun hatte ich die Zeit, drei Schritte zurückzuweichen, herumzuschnellen und mich um den Apim zu kümmern.

  


  
    Er stieß ein erschrockenes Quieken aus und ließ das Schwert in einer horizontalen Parade durch die Luft sausen. »Hilf mir, Hardo, du Rast!«

  


  
    Der Varang brüllte auf und kam hinter mir her, so daß ich gezwungen war, die Parade des Apims zuzulassen. Die Klingen trafen mit enormer Gewalt aufeinander. Die ganze Zeit schon hoffte ich, die Schwerter meiner Gegner zerbrächen in der Mitte. Sie hätten eigentlich aus dem minderwertigen Stahl dieses Teils Kregens gefertigt sein müssen, falls alle Schwertkämpfer von jenseits der Wolken auf der Seite der Gerechtigkeit standen. »Kommt schon«, knurrte ich leise. »Brecht entzwei, verflucht, nun macht schon!«

  


  
    Während wir über das Gras stürmten, Hiebe austauschten und parierten, zustießen und auswichen, unternahm ich den Versuch, Delia zu sehen.

  


  
    Das verdammte Langschwert krachte gegen meine Klinge, und der Ruck federte durch Arm und Schulter und schüttelte mir den Schädel durch. Ich war wirklich nicht in Bestform, bei Vox! Nein, in diesem verfluchten Scharmützel war ich auf die Stufe eines Anfängers zurückgerutscht.

  


  
    Ich warf Delia einen schnellen Blick zu und sah, wie sie mit ihrer Klaue einen sichelförmigen Hieb führte, der tödlich gewesen wäre, aber der Fristle sprang zurück, ließ den Krummsäbel zu einem geschickten Gegenstoß vorschnellen. Delia bemühte ihr Rapier für eine schnelle Parade und setzte nach. Der Fristle wich aus, und die schmale Klinge zischte an seiner Seite vorbei.

  


  
    Delia ließ ihrem Gegner keine Atempause, und der Katzenmann wich zurück. In seinem schnurrbärtigen Gesicht stand das blanke Entsetzen, und zu meiner großen Freude war mir klar, daß es Delia gutging.

  


  
    Derart beruhigt, konnte ich nun den beiden Angreifern die volle Aufmerksamkeit widmen. Nun konnte ich meinem Körper und allen Sinnen erlauben, mit dem Schwert eins zu werden, sämtliche träge machenden Gedanken zu verbannen und den tief in mir verwurzelten Disziplinen der Schwertkunst das Kommando zu übergeben. Jetzt prägten Instinkt, Geschick und skrupellose Verschlagenheit meine Handlungen.

  


  
    In diesem Augenblick hieb das Langschwert wie aus dem Nichts zu und traf mich an der Seite. Gelber Verbandstoff flog durch die Luft.

  


  
    »Ha!« rief Hardo der Varang. »Jetzt habe ich dich, du Blintz!«

  


  
    Der Apim schöpfte Mut und griff an, während ich zurückwich. Der Drexer parierte den ersten Schlag, pfiff durch die Luft und wehrte das erneut zuschlagende Langschwert ab. Ich duckte mich, stach aus derselben Bewegung heraus zu und stieß dem Apim die Klingenspitze in den Hals.

  


  
    Er wollte etwas hervorstoßen, während er zurücktaumelte, das Schwert fallen ließ und sich mit beiden Händen den verletzten Hals hielt. Er krachte zu Boden.

  


  
    Der Varang knurrte einen unverständlichen Fluch tief aus der Kehle heraus und hieb auf mich ein.

  


  
    Mein Drexer schien zu eigenständigem Leben erwacht zu sein. Jeder mächtige Schlag des Langschwertes wurde abgewehrt und zur Seite geschlagen. Der affengesichtige Varang mußte einen tiefen Schnitt am linken Arm hinnehmen, der ihm ein Kreischen entlockte, das klang wie das eines Hyrowofs, der im Rachen eines Leems gelandet ist. Das Langschwert sauste wieder auf mich herab.

  


  
    Als ich parierte, ertönte hinter mir ein entsetzter Aufschrei, und ich sprang zur Seite, da ich mit einem Hieb in den Rücken rechnete. Der Varang ließ nicht locker. Ich konnte nicht genau sehen, was hinter mir passierte, da ich ja schließlich nicht über die Augen eines schuppenhäutigen Branliners verfügte, der je zwei Augen vorn und hinten hat, also war ich gezwungen, das Affengesicht in diesem Augenblick auszuschalten.

  


  
    Meine Furcht um Delia kehrte in einer so mächtigen Woge zurück, daß ich um ein Haar das Langschwert durch meine Deckung gelassen hätte. Aber der Instinkt übernahm die Führung, der Hieb verfehlte mich knapp, und wieder wurde ich zu einem rückwärtigen Satz gezwungen. Der Varang verfolgte mich jedoch nicht, sondern blieb reglos stehen. Das Haar über seinen Augen hatte sich in schweißverklebte Strähnen verwandelt; Schweißtropfen rollten das Gesicht hinab. Er keuchte, und die Schnallen seiner Rüstung knarrten.

  


  
    In diesen im Schwertkampf nicht unüblichen Pausen hatte ich Gelegenheit, meinen Ängsten nachzugeben und mich nach Delia umzudrehen. Ich sah zu ihr hinüber.

  


  
    Verflucht! Dort stand sie, großartig anzusehen, die blutige Klaue anmutig so gehalten, daß sie die linke Hand an der Hüfte abstützen konnte, ohne das Gewand mit dem Blut zu beschmutzen. Die Rapierklinge wies einen langen Streifen dunklen Blutes auf. Sie sah mich mit gerunzelter Stirn an.

  


  
    »Geht es dir nicht gut, mein Geliebter?«


    »Ha!«


    »Er schwingt ein wirklich großes Schwert.«

  


  
    Bei Lucilli der Strahlenden! Sie verspottete mich mit jenem Humor, der mich so verzauberte. Welch unbeschreiblicher Glücksfall zweier Welten hatte dafür gesorgt, daß ich, der einfache Seemann Dray Prescot, einen solchen Schatz für mich gewinnen durfte? Ich würde alles für sie tun. Nichts anderes spielte eine Rolle.

  


  
    Hardo der Varang hob unvermittelt das Langschwert über den Kopf. Er stieß einen Schrei aus, der wohl dazu gedacht war, das Blut in den Adern seines Gegners erstarren zu lassen. Er sprang mit wehendem Haar, weit aufgerissenen Augen und verzerrtem Mund auf mich zu.

  


  
    Obwohl er in der Hauptsache auf seine Kraft vertraute, um einen Feind niederzukämpfen, konnte man ihm eine gewisse Geschicklichkeit nicht absprechen. Er hatte meine Klinge immer abwehren können – bis jetzt.

  


  
    Wir tauschten einen wahren Hagel von Schlägen aus. Die Klingen klirrten, dann eine Drehung aus dem Handgelenk und ein anmutiger Stoß, und die Schwertspitze durchbohrte seinen linken Arm direkt unterhalb der Rüstung. Er taumelte zurück; Blut tropfte zu Boden.

  


  
    Er starrte mich tückisch an. Trotzdem war ich bereit, ihn gehen zu lassen, ihn nicht zu töten, aus Respekt vor seiner Schwertkunst.

  


  
    Er war ein Varang; obwohl haarig und mit einem Affengesicht versehen, würde er das Feld nicht räumen. Er riß den kurzen roten Umhang herunter und schleuderte ihn beiseite. Dann spannte er die Muskeln an, ohne auf das herabtropfende Blut zu achten.

  


  
    Er griff an.

  


  
    Es war schnell vorbei. Er stolperte keuchend zurück, ließ das Schwert fallen und taumelte auf Füßen umher, die ihm nicht mehr gehorchten.

  


  
    Er stürzte.

  


  
    »Scheußlich«, lautete Delias Urteil. »Das war kein hübscher Anblick.«

  


  
    Sie lächelte, es war ein schmales, beinahe zögerndes Lächeln. Ich wußte, daß ihr trotz der Worte und des stolzen, tapferen Benehmens solche Szenen sehr zu schaffen machten. Sie war eine großartige Kämpferin, wenn es sein mußte. Aber sie verabscheute es. Sie hätte es vorgezogen, daheim in Esser Rarioch zu sein, im Garten unseres Hauses. Und mein Herz setzte einen Schlag lang aus, denn ich wußte genau, sie sehnte sich danach, daß wir beide dort wären, zusammen und glücklich, während dieses verabscheuungswürdige Blutvergießen für alle Zeiten hinter uns läge.

  


  
    Wir sahen uns an, dort zwischen den Toten und dem Blut. Wir bewegten uns aufeinander zu. Dann umarmten wir uns schweigend. Auch wenn wir nicht zu Hause waren, so befanden wir uns in den Armen des anderen so nahe an unserem geistigen Zuhause, wie es nur möglich war.
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    Es gab viel zu erzählen.

  


  
    Während wir unsere Waffen kameradschaftlich zusammen säuberten, berichtete sie mir von ihren Erlebnissen – einiges davon ließ mich von Kopf bis Fuß schaudern – und ich von den meinen.

  


  
    Einmal unterbrach sie mich. »Du hast während des Kampfes immer wieder zu mir herübergeschaut, mein Schatz.«

  


  
    »Aye.«

  


  
    »Du großer Fambly! Du Onker! So wirst du dich noch umbringen lassen!«

  


  
    »Nun ...«, fing ich recht lahm an.


    »Ich habe meine Klaue.«


    »Oh, aye. Aber ...«


    »Wenn ich dich brauche, werde ich es dir schon sagen.«

  


  
    »O ja«, erwiderte ich ziemlich hitzig. »Ich kann mich an mehr als nur eine Gelegenheit erinnern, da du das nicht getan hast!«

  


  
    Sie warf den Kopf in den Nacken und rieb heftig über die Rapierklinge. »Das war nur, weil ...«

  


  
    »Ich weiß«, sagte ich mit plötzlich ganz leiser Stimme. Um jede weitere Diskussion dieses heiklen Themas zu vermeiden, küßte ich sie, woraufhin sie den Kuß so feurig erwiderte, daß es mir die Luft raubte. Man sagt, ein Abschied ist die Hölle. Das nächste Zusammentreffen – nun, das ist eine ganz andere Geschichte!

  


  
    »Ich habe einen großen goldenen Kildoi kennengelernt«, sagte sie. »Auf den ersten Blick hielt ich ihn für unseren geschätzten Korero, aber ...«

  


  
    Ich konnte keine Eifersucht spüren. Bei Delia ist das unmöglich, vor allem nach einer gefährlichen Situation. »Ha!« unterbrach ich sie. »Dieser verflixte, durchtriebene Fweygo, ein Calsany für eine Zorca!«

  


  
    »Ja, mein Schatz.«

  


  
    Dann erzählte sie mir, sie habe im Auftrag der Herren der Sterne einige Aufgaben gelöst. Die Silberbrücke war ihr nicht unbekannt, denn die Everoinye hatten sie auf die gleiche Weise zu sich geholt. Der arme Teufel von einem Kregoinye, der den Arm verloren hatte, war auf ihren Befehl hierher entsandt worden. Als er unterlag, hatten die Herren der Sterne einfach ihren blauen Riesenskorpion geschickt, um mich von der Brücke zu holen und mich an diesen Ort zu schleudern, damit ich den Auftrag zum Abschluß brächte. Sie hatten nicht gewußt, daß ich verletzt und keinesfalls in kampffähigem Zustand war. Delia hatte alles mitansehen müssen und den Herren der Sterne deutlich ihre Meinung gesagt.

  


  
    Ich mußte lachen. Das konnte ich mir vorstellen. Delia von Delphond ließ sich durch nichts einschüchtern!

  


  
    Sie war gerade im letzten Augenblick gekommen, um mich zu retten. Welch eine Frau! Sie bestand darauf, meinen Körper einer genauen Untersuchung zu unterziehen, und schüttelte den Kopf, als sie die Abschürfungen, Schwellungen und Wunden entdeckte. Dann legte sie mir die Verbände neu an, diesmal aber nicht nach der Methode eines Quacksalbers, sondern auf vernünftige Weise, damit sie ihre Aufgaben erfüllen konnten.

  


  
    Sie erwähnte den Heiligen Taufteich im fernen Aphrasöe. Dank Opaz war sie nicht verletzt.

  


  
    Warum Louis Pelong, der tote Kregoinye, und wir an diesen Ort entsandt worden waren, war in diesem Augenblick noch unklar. Offenbar hatten die Paktuns den Wagen geschützt. Wir starrten ihn an; er stand völlig harmlos auf der staubigen Straße.

  


  
    »Noch immer drinnen«, sagte Delia.


    »Aye.«

  


  
    Wir waren eine Kampfgemeinschaft. Wie großartig, wie unvergleichlich wunderbar war es doch, zusammen mit Delia Abenteuer erleben zu können! Es gibt nichts Vergleichbares auf zwei Welten!

  


  
    Bevor wir uns dem Wagen näherten, hob ich Hardos Langschwert auf. Der Clantzer war von hoher Qualität und mußte in den nördlichen Bergen geschmiedet worden sein, wo man besseren Stahl fertigte als hier in Balintol. Natürlich war diese Waffe nicht mit einem großen Krozair-Langschwert zu vergleichen. Doch sie war brauchbar, und jeder kregische Kämpfer will mehr als eine Waffe bei sich haben, auf die er sich in der Hitze des Kampfes verlassen kann.

  


  
    Nachdem ich das Blut abgewischt hatte – es war mein verdammtes Blut! –, schnallte ich mir die Scheide um und schob das Schwert hinein. Es war ein gutes Gefühl.

  


  
    Dann gingen wir vorsichtig auf den Wagen zu.

  


  
    Wie ich beim Auftauchen des Fristles und der beiden Apim vermutet hatte, lagen die Leichen der Diener in ihrem Blut hinter dem Wagen. Delia rümpfte die Nase. Aber solche schrecklichen Anblicke sind ein fester Bestandteil des kregischen Lebens. Wir mußten mit der Mission fortfahren, mit der uns die Herren der Sterne betraut hatten.

  


  
    Die Bäume riegelten jede Seite der Lichtung ab. Der letzte Regen und der dadurch entstandene Schlamm hatten die staubige Straße mit tiefen Furchen versehen. Keiner von uns hätte mit Sicherheit sagen können, wo genau wir uns aufhielten. Ich war davon überzeugt, daß wir noch immer in Balintol waren; diese Annahme gründete sich auf die roten Umhänge der Angreifer, Söldner, die so tief gesunken waren, daß sie für die Priester Dokertys arbeiteten. Delia schloß sich meiner Meinung an, obwohl sie glaubte, daß sich die Religion des Dokerty möglicherweise schon weiter ausgebreitet hatte.

  


  
    Bei dem widerlich verfaulten linken Ohrläppchen und den eiternden Warzen Makki-Grodnos! dachte ich im stillen. Das will ich nun wirklich nicht hoffen!

  


  
    Als wir uns dem Wagen näherten, schwand das Tageslicht. Der strömende, vermengte Schein der Sonnen von Scorpio verblaßte allmählich zu einem tiefen Rubinrot und Smaragdgrün. Unsere Zwillingsschatten wurden länger, und die ersten dicken Regentropfen fielen. Über unseren Köpfen sammelten sich immer mehr dunkle Wolken. Augenblicke später wirbelten die Regentropfen beim Aufprall kleine Staubfontänen auf.

  


  
    Delia lächelte mich an. »Weißt du noch, wie wir mit Seg und Thelda die Unwirtlichen Gebiete zu Fuß durchquert haben?«

  


  
    »Aye, die arme Thelda!«


    »Was denn, du haariger alter Graint!«

  


  
    Das brachte mich zum Lachen. O ja, ich kann lachen, wenn ich mich in Delias Gesellschaft befinde. »Wäre Seg hier, und Inch, und die anderen ...«

  


  
    »Dann wären wir nicht allein.«

  


  
    Ich stieß einen Seufzer aus. Man kann nicht alles gleichzeitig haben.

  


  
    Delia zog ihr Lederwams fester über das Kettenhemd. Sie trug ein Exemplar aus besonders fein geschmiedeten Kettenringen, das aus den Nebelländern stammte. Jeder Ring war sorgfältig entweder mit aus Insekten gewonnenem Lack oder dem Saft des Lackbaumes überzogen. Dieser harte Belag machte das Eisen unempfindlich gegenüber Wasser. Trotzdem hat es keine erfahrene Jikai-Vuvushi gern, wenn ihre Rüstung naß wird, was übrigens genauso für jeden Kämpfer gilt. Ich mußte daran denken, wieviel Zeit wir am Binnenmeer, dem Auge der Welt, fürs Rüstungssäubern verschwendet hatten. Nach einem Trankopfer für Beng Dikkane hatten wir genug Spucke; wenn wir uns auf langen Seereisen befanden, hatten wir notgedrungen auf Steinstaub zurückgreifen müssen. Meine Verbände waren nach wenigen Augenblicken völlig durchnäßt.

  


  
    Der Wagen erwies sich als stabiles Gefährt; die dicken Räder waren mit Bronzebändern beschlagen. Die Ladefläche war offen, obwohl es Befestigungsklammern für eine Plane gab. Der Regen prasselte auf eine derartige Plane, die als unordentlicher Haufen dort lag. Durch das gebrochene Rad stand der Wagen schief, die ganze Ladung war in die Ecken gerutscht. Fässer, ein Spaten und eine Spitzhacke, ein paar Seilrollen, Kisten und Säcke – nichts wirkte sonderlich fehl am Platze.

  


  
    Eine Wölbung in der Plane bewegte sich.

  


  
    Delia hielt das Rapier in der Hand, noch bevor mein Drexer die Scheide verließ.

  


  
    Sie beugte sich vor und stieß sanft gegen die Wölbung.

  


  
    »Nein! Nein!« schrie eine furchterfüllte Stimme. »Hilfe! Hilfe!«


    »Komm heraus und zeig dich, Dom!« verlangte Delia energisch.

  


  
    »Tötet mich nicht!«

  


  
    »Wir werden dir nichts antun. Und jetzt komm heraus.« Delias beherrschter Tonfall ließ in seiner Strenge keinen Widerspruch zu.

  


  
    »Du bist in Sicherheit«, sagte ich mit Nachdruck. »Ich glaube, wir sind geschickt worden, um dir zu helfen.«

  


  
    Eine dicke beringte Hand kam unter dem Planenrand hervor und drückte ihn zögernd beiseite. Eine flache rote Kappe mit einer abgebrochenen Feder kam in Sicht, der gleich darauf das Gesicht ihres Trägers folgte. Die Züge waren bleich vor Entsetzen, der Mund war verzerrt, die Augen dunkel, die Ohren standen ab. Der Bursche stieg unbeholfen unter der Plane hervor, am ganzen Leib zitternd in Erwartung des schrecklichen Schicksals, das ihn erwartete. Er hatte gehört, was um ihn herum geschehen war. Seine Söldner hatten versagt und waren bis zum letzten Mann getötet worden.

  


  
    Jetzt mußte er glauben, daß man ihn entdeckt habe und er nun sterben müsse.

  


  
    Während Delia ihn beim Arm nahm und ihm über den Wagenrand auf das nasse Gras half, konnte ich ihn nur anstarren. Ich hatte ein mulmiges Gefühl im Magen. Hatten wir etwa alles falsch verstanden? Hatten wir die Falschen angegriffen? Hätten wir die Angreifer unterstützen müssen? Ich wußte es nicht.

  


  
    Der Mann trug das rote Gewand eines Dokerty-Priesters.

  


  
    Delia sah es ebenfalls, da sie aber eine Frau war, stellte sie die erste praktische Frage. »Bist du verwundet?«

  


  
    »N-nein. Wer seid ihr? Seid ihr Zauberer, ein Hexer und eine Hexe?« Er starrte erst uns und dann die blutige Szene an.

  


  
    »Nein.« Delias Stimme war scharf. »Und wer bist du?«

  


  
    Er war ein dickleibiger, gutgenährter Bursche, nicht besonders groß und ein Apim. Ich fragte mich, ob er lügen würde. Aber er hatte eine solche Todesangst – um seinen Zustand mit dem richtigen Wort zu bezeichnen –, daß er dazu nicht fähig war.

  


  
    »Ich bin San Cuisar, Hoherpriester Dokertys, den man auch den Oblifex nennt. So werde ich auch angesprochen. Wer seid ihr?«

  


  
    Bevor Delia etwas sagen konnte, sagte ich: »Ich bin Drajak der Schnelle.«

  


  
    »Und ich bin Alyss«, meinte Delia.

  


  
    »Auch als das Leem-Weibchen bekannt«, fügte ich aus tiefsitzendem Übermut und Liebe zu ihr in scharfem Tonfall hinzu.


    Delia warf mir daraufhin einen Blick zu, der mir das Herz wärmte. Nun, hatte der arme Teufel vorhin ihr nicht genau diesen Spitznamen verpaßt?

  


  
    »Dann werdet ihr mich meiner Stellung gemäß ansprechen.«

  


  
    Also gewann er seinen Mut zurück. Wenn wir geschickt worden waren, um ihn vor seinen Feinden zu bewahren, war es nötig, daß er alle Äpfel an seinen Ästen behielt, wie man auf Kregen so sagt.

  


  
    Plötzlich ließ mich eine Woge des Bedauerns innerlich zusammenzucken. Nein, nicht wegen dieses kleinen Burschen, sondern wegen Delia. Leem-Weibchen! Man hätte sie eher als Zhantilla bezeichnen müssen, eines jener herausragenden prächtigen wilden Tiere, die Kregen mit ihrer Anwesenheit verschönern.

  


  
    Ein übermütiger Ausdruck stahl sich auf Delias Gesicht, der meinen kläglichen diesbezüglichen Bemühungen weit überlegen war. Sie strahlte. »Du sagtest, dies sei dein Rufname«, sagte sie honigsüß. »Wie lautet dein richtiger Name?«

  


  
    Ich stöhnte auf. Vermutlich drohte uns nun für die nächste halbe Bur der Unsinn mit den ellenlangen Namen, die einen zu Tode langweilen konnten. Und bei Krun, ich hatte recht!


    Er begann mit der Doppelinitiale. Nun, wie hätte es auch anders sein können. Dem C'Cuisar folgte eine endlose Reihe von Silben. Er endete mit den Worten: »Vad von Igverli.«

  


  
    »Vad?« Ein Vad ist der zweithöchste Adelsrang.

  


  
    Der Regen ließ die gebrochene Feder auf seiner Kappe traurig herunterhängen.

  


  
    »Ja. Obwohl ich den Titel an meinen Sohn abgetreten habe, als Dokertys Ruf ertönte.« Er hob eine dicke Hand. »Sorgt jetzt für eine Unterkunft. Sofort!«

  


  
    Ich brauchte keine Unterkunft. Mir war klar, was ich hätte tun sollen, auf der Stelle, ohne Mitleid oder Bedauern. Er war ein Priester – ein Hoherpriester! – des verdorbenen und entarteten Kults von Dokerty. Ich hätte das Langschwert nehmen – da ich den Drexer nicht beschmutzen wollte, wenn es sich vermeiden ließ – und ihn auf der Stelle töten sollen.

  


  
    Da gab es keinen Zweifel, bei Krun!

  


  
    Aber natürlich konnte ich ihn nicht einfach kaltblütig ermorden.

  


  
    Delia erlöste mich von diesen unbehaglichen, kompromißlosen Gedanken. Hier gab es ein Geheimnis. Hier stellte sich eine Frage, die beantwortet werden mußte. Delia widmete mir einen vielsagenden Seitenblick. Durch das enge Band, das zwischen uns existierte, spürte ich, daß sie nach einer geschickten und diplomatischen Möglichkeit suchte, die besagte Frage zu stellen. Die Antwort mochte höchst interessant sein!

  


  
    Der Regen fiel jetzt stärker. »Werdet ihr jetzt einen Unterschlupf suchen!« stieß der etwas aufgeblasene und mit seiner Kappe ziemlich lächerlich aussehende Dokerty-Priester hervor. »Oder bringt mir wenigstens meinen Umhang, ihr Drikinger.«

  


  
    Ich holte den bestickten roten Umhang des Burschen und erkannte, daß diese beleidigende Bemerkung uns eine Gelegenheit für unsere Fragen eröffnete.

  


  
    Er mußte mich für einen seltsamen Banditen gehalten haben, da ich doch von Kopf bis Fuß in gelbe Verbände eingewickelt war. Ich mußte mir eine Rüstung besorgen. Der frische Duft des auf Blättern und am Gras haftenden Regens verscheuchte den bitteren Gestank vergossenen Blutes. Sollte Delia die Fragen stellen. Dabei hatte sich dieser in Rot gekleidete Dummkopf noch nicht einmal zu einem Wort des Dankes herabgelassen!

  


  
    Die ganze Situation war möglicherweise mit einer gewaltigen Gefahr behaftet – bestimmt sogar, denn schließlich war dies hier Kregen. Es regnete. Allmählich ergriff eine gewisse Gereiztheit Besitz von mir. Da kein Nadelstecher in der Nähe war, fingen einige meiner Wunden an zu schmerzen. Außerdem hätte ich einen ordentlichen Schluck vom Feinsten vertragen können. Andererseits verblichen diese Bagatellen angesichts der überwältigenden Tatsache, daß Delia und ich wieder vereint waren.

  


  
    Delia von Delphond ist zweifellos eine außerordentlich charmante Dame. Davon abgesehen kann sie richtig verschlagen sein. Die süße Wölbung der Wimpern über den klaren braunen Augen sorgen für ein Bild junger Unschuld.

  


  
    »Ich bin überrascht«, sagte sie mit ihrer honigsüßen Stimme, die einen Eisberg auf fünfzig Schritt zum Zerschmelzen bringen kann, »daß ein Mann von deiner Stellung in einem einfachen Bauernwagen reist.«

  


  
    Ich sah förmlich, wie der Köder geschluckt, die Angelschnur gestrafft und die Beute sauber aus dem Wasser ins Netz gezogen wurde.


    »Unglücklicherweise ist mein Schweber abgestürzt. Die Bewohner des nächsten Dorfes halfen mir natürlich sofort und nach besten Kräften ...«

  


  
    »Nun, natürlich!«

  


  
    Er rückte unter dem regennassen Umhang die Schultern nach hinten.

  


  
    Nun war meine Delia nicht so naiv zu glauben, daß einer Person, die das Amt eines Hohenpriesters errungen hatte – gleichgültig, in welcher Religion – die nötige Intelligenz und die dazugehörige starke Persönlichkeit fehlten. Der Angriff hatte Cuisar gehörig erschüttert und durcheinandergebracht. Übertriebener Spott würde sicher nicht geschätzt werden. Sollte der Bursche aber unverschämt werden, würde ihm Delia mit dem nötigen Bedauern die Grenzen aufzeigen. Doch im Augenblick war er ein zu schönes Opfer.

  


  
    »Die Männer, die deine Leibwache getötet haben ...« Delia machte eine anmutige Geste. »Sie tragen rote Umhänge, die große Ähnlichkeit mit deinem Gewand haben.«

  


  
    »Diese Undankbaren!« stieß er hervor. Er zog sich die Kapuze des Umhangs über den Kopf, wobei er die Kappe verschob. Die Feder war rettungslos hinüber. »Elende Meuchelmörder! Von jenen ausgesandt, denen ich einst vertraute. Blintze! Undankbare! Dazu verdammt, Dokertys Zorn zu erleiden!«

  


  
    Das war interessant. Falls es unter den Dokerty-Freunden Unstimmigkeiten gab, konnten ehrliche Menschen davon nur profitieren. Falls er weiterhin die Anhänger Oltomeks nach Kräften unterstützen wollte, dann war es ein Fehler gewesen, die Söldner auszuschalten. Eine unbehagliche Vorstellung, die mir Sorgen bereitete – wie Delia auch, die mir vermutlich schon sieben Schritte voraus war. Bis jetzt hatten die Herren der Sterne noch nicht eingegriffen. Und nur darum ging ich davon aus, daß wir das Richtige getan und die Söldner in Dokertys Namen gehandelt hatten.

  


  
    »Die Männer mit den roten Umhängen haben dich verraten?« fragte ich.

  


  
    »Das sind bloß angeheuerte Schläger. Sie haben den Befehl, mich zu töten. Nun, ich bin der Oblifex! Sie werden ihren Verrat noch bereuen!«

  


  
    Das Zwielicht wuchs, als Zim und Genodras hinter den bedrohlich dunklen Wolken dem Horizont entgegeneilten. Delia sah die Neuankömmlinge als erste. Sie legte den wunderschönen Kopf in den Nacken.

  


  
    »Voller!«

  


  
    Da waren sie, durchstießen die Wolken und glitten in die Tiefe, um neben der aufgeweichten Straße zu landen.


    Cuisar stieß einen erstickten Schrei aus. »Sie haben mich gefunden! Die Blintze werden uns alle töten!«

  


  
    Ich öffnete den Mund, um »In den Wald!« zu rufen, aber da hatte Delia Cuisar bereits am Kragen gepackt und stieß ihn auf die Bäume zu. Taten und nicht Worte – das ist meine Delia!

  


  
    Ich lief hinter ihnen her.
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    Das feuchte Unterholz, die tropfenden Blätter und das Zwielicht, das alles wie ein Leichentuch einhüllte, das alles zusammengenommen sorgte für eine unheimliche Atmosphäre zwischen den Bäumen. Zu hören waren nur die zu Boden fallenden Regentropfen, das Rascheln, als wir uns durch das feuchte Unterholz kämpften, und Cuisars heiseres, kurzatmiges Keuchen.

  


  
    Als wir etwa zwanzig Schritt hinter uns gebracht hatten, schlug Delia einen anderen Weg ein. Ich nickte beifällig. Sie hatte völlig recht. Sie wollte sich die Neuankömmlinge ansehen, und dies war am leichtesten zu erreichen, wenn man parallel zur Straße entlangschlich und dann einen Blick aus der Deckung warf.

  


  
    »Vielleicht wäre es besser, wenn wir ihn noch tiefer im Wald verstecken, bevor wir unsere Erkundung durchführen.« Ich hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als ich mir auch schon wie ein Onker vorkam. Delia vergäße nie eine so offensichtliche Sache.

  


  
    Ihre Erwiderung klang honigsüß. »Ja, natürlich.«

  


  
    »Laßt mich nicht allein!« quiekte Cuisar. Delia nahm ihn mit einer schlanken Hand am Oberarm und zog ihn weiter. Seine Füße kamen gelegentlich tatsächlich noch mit dem nassen Waldboden in Berührung.

  


  
    Wir hinterließen deutliche Spuren, denen man folgen konnte. Ich vertraute darauf, daß der Regen sie verwischte, bevor die Männer – wer auch immer sie sein mochten – auf uns stießen. Wenn nicht, nun, dann würde mein neues Langschwert Arbeit bekommen. Aber dann mußte ich diesen prahlerischen Gedanken ernüchtert korrigieren. Ich befand mich eindeutig nicht in Höchstform. Während des Kampfes waren meine Kräfte deutlich geschwunden.

  


  
    Wieviel von meiner Hinfälligkeit hatte Delia mit ihrem erstaunlich scharfen Blick gesehen? Sie hatte deutliche Kommentare über meine Langsamkeit abgegeben. Die schlimme Konsequenz, die sich unweigerlich daraus ergeben würde, bereitete mir Sorgen. Sie würde mir kategorisch befehlen, bei Cuisar zu bleiben, während sie sich allein auf die Erkundung wagte.

  


  
    Und genau so kam es dann auch.

  


  
    »Ich will nichts hören, Drajak der gar nicht so Schnelle!«

  


  
    Ich beschwor sie, ja vorsichtig zu sein – was sowieso nutzlos war –, und sah dann zu, wie sie wie ein Geist zwischen die Bäume glitt und in der Dämmerung verschwand. Ich hatte das Gefühl, meine Haut stünde in Flammen. Ich konnte nicht stillstehen. Ich trat auf der Stelle auf und ab und machte mir Sorgen. Es half überhaupt nichts, wenn ich mir sagte, daß sie eine erfahrene Abenteurerin war. Sie ging im Auftrag der Schwestern der Rose oder der Herren der Sterne los und wurde in alle möglichen schrecklichen Kämpfe verwickelt. Aber sie war dem immer gewachsen gewesen. Sie wußte, was sie tat.

  


  
    Trotzdem brachte mich die Sorge fast um den Verstand.

  


  
    Was zum Teufel hatten zwei Leute, die die Herrscherin und der Herrscher von ganz Paz sein sollten, überhaupt in solchen Gefahren verloren? Sicher, wir hatten dieses Leben gewählt, nachdem wir auf die Krone und den Thron von Vallia verzichtet hatten. Aber wenn mich die Realitäten der jeweiligen Situation vor Besorgnis fast in den Wahnsinn trieben, sehnte ich mich nach unserem Zuhause in Esser Rarioch.

  


  
    Cuisar hockte sich zusammengesunken unter einen Baum. Gelegentlich schaukelte er vor und zurück und murmelte etwas vor sich hin.

  


  
    Die Everoinye hatten mich damit beauftragt, die Dämonen zu vernichten, die von Männern wie er erschaffen wurden – ein Auftrag, dem ich diesmal von ganzem Herzen beipflichtete. Zweifellos war er tief in die abscheulichen Folterungen verstrickt, die einen ganz normalen jungen Mann oder eine junge Frau zu Besessenen oder Beglückten machten, die nur auf das schreckliche Wort warteten, das die Verwandlung auslöste – ein Wort, das ich, ehrlich gesagt, hier nicht wiederholen möchte. Ich hätte ihn hier, auf der Stelle, einen Kopf kürzer machen sollen.

  


  
    Schließlich hörte er mit dem leisen Wimmern auf. Er hatte einen harten Tag hinter sich, das war eine Tatsache. Er schlief ein.

  


  
    Dann fing er an zu schnarchen.

  


  
    Bei Krun! Sein Schnarchen hätte Fensterläden zum Klappern bringen können! Er prustete eine Folge gewaltiger Schnaufer und Röchler hinaus, wie Wasser, das einen Abfluß hinuntergurgelt. Jeder weiß, was Schnarchen für denjenigen bedeutet, der zuhören muß.


    Ich kann Ihnen mit gutem Gewissen sagen, dieser Cuisar der Oblifex geriet eher durch sein Schnarchen in Gefahr, doch noch den Kopf zu verlieren, als durch die Tatsache, daß er ein dreifach verfluchter und von Opaz verlassener Dokerty-Priester war!


    Ich war im Begriff, ihn am Hals zu packen und wach zu würgen – oder für ewig zum Schweigen zu bringen –, als ich die ausgestreckten Hände wie zwei Schlangen wegriß, die mit ihren Bissen ihr Ziel verfehlt hatten, mich herumrollte und aufsetzte, den Drexer in der Faust.

  


  
    »Du hast spät reagiert, mein Schatz, und langsam.«

  


  
    Ich hatte ihr Näherkommen weder gehört noch gesehen. Erst im letzten Augenblick hatte der Clansmännern, alten Seebären und Krozairs von Zy eigene sechste Sinn mich gewarnt.

  


  
    »Wie sollte man bei dem Krach, den der Bursche veranstaltet, etwas hören können?«

  


  
    »Du klingst verstimmt.«


    »Bei Vox! Das bin ich auch!«

  


  
    Sie stieß ein leises Lachen aus und berichtete, daß die Voller weitergeflogen seien. Die Männer, die ebenfalls mit den roten Umhängen ausgestattet waren, hatten zwischen der Wagenladung herumgestöbert, aber nichts mitgenommen. »Also haben sie nicht gefunden, wonach sie gesucht haben. Gut. Schlechtes Cess für sie!« sagte ich, um dann mit einem Bruchteil der Verwegenheit, die Dray Prescot einst sein eigen genannt hatte, hinzuzufügen: »Schade, daß wir keinen der Voller erbeuten konnten. Jetzt müssen wir laufen.«

  


  
    »Das wäre nicht das erste Mal.«

  


  
    Dann stellte Delia die Frage, ob sie Cuisar auf der Stelle getötet oder ihn nur gefangen genommen hätten.

  


  
    Der Regen ließ nach, und wir begaben uns wieder zur Lichtung, um den von den Bäumen herabfallenden Tropfen zu entgehen. Mit Hilfe der Plane und den etwas weicheren Säcken bauten wir eine Bettstatt und deckten uns zu. Dann wechselten wir uns mit der Wache ab. Cuisar verschlief das alles.

  


  
    In einigen Säcken und Kisten war Proviant. Wir verzehrten ihn, und als wir dann noch in einer strohumwickelten Flasche einen erstklassigen Wein fanden, einen Roubail aus Enderli, tranken wir ihn gemächlich.

  


  
    Als das strömende, vermengte Licht Zims und Genodras' den Morgen in Apfelgrün und Rosarot tauchte, fühlten wir uns schon wohler.

  


  
    Delia entlockte Cuisar mit viel Takt und Geschick seine Geschichte. Zuerst wollte er nach Winlan. Er wollte sich der Gnade des großen Illusionszauberers San W'Watchun ergeben, von dem er soviel gehört hatte.

  


  
    Das überraschte mich. Bis ich zu einer Übereinkunft mit W'Watchun gekommen war, hatte ich nur Schlechtes von ihm gehört. Falls Cuisar ein Schurke war, ginge er natürlich von der Annahme aus, daß sie viel gemeinsam hatten und in ihrer Schlechtigkeit zusammenfinden würden.

  


  
    Dann enthüllte er uns den Grund seiner Flucht aus Enderli, und meine Überraschung verflog sofort. Natürlich! Es paßte alles zusammen!


    Cuisar der Oblifex, Hoherpriester Dokertys in Enderli, dem nordöstlichen Nachbarn Balintols, war vertrieben worden, und zwar von ...

  


  
    »Ein von Dokerty verlassener Blintz von einem Adligen aus Tolindrin!« Cuisar stieß die Worte in rasender Wut hervor. »Sein ihm höriger Hoherpriester, Nath G'Goldark, der es nicht wert ist, in den Tempeln des mächtigen und einzigartigen Dokerty die Aborte zu säubern, hat Oltomek in Mißkredit gebracht!« Er ereiferte sich weiter darüber, daß diese Blintze Menschen foltern wollten, um sie zu Dämonen zu machen. Ibmanzys! Cuisar hatte nichts davon wissen wollen, und sie hatten versucht, ihn gefangenzunehmen und dann zu töten, um ihre dunklen Pläne in Ruhe weiterverfolgen zu können.

  


  
    »Hyr Kov Khonstanton«, sagte ich. »Khon der Mak.«


    Cuisar zeigte sich deutlich überrascht. »Du kennst ihn?«

  


  
    »Oh, aye. Er und ich haben schon die Klingen gekreuzt.«

  


  
    Nun war alles klar: Khon der Mak war nach Enderli geflohen, wo es noch ein Flutubium mit dem darin verborgenen Prisma der Macht gab. Das brauchte er dringend, damit die Priester Dokertys anständige junge Leute zu Ibmanzys machen konnten. Das bedeutete ebenfalls, daß einige Zeit vergangen sein mußte, obwohl Enderli mit einem Schweber schnell zu erreichen war. Ich runzelte die Stirn.

  


  
    Es war klar, was ich als nächstes zu tun hatte. Ich mußte nach Enderli und das Prisma der Macht zerstören, wie ich sie in Tolindrin und Caneldrin zerstört hatte. Mein Kamerad, der Kregoinye Fweygo, hatte das Prisma der Macht in Kildrin zerstört.

  


  
    Delia sah mich mit einem nachdenklichen Blick an.


    »Es muß sein, mein Schatz«, sagte ich ziemlich hilflos.


    »Natürlich.«

  


  
    Als ich sie fragte, was wir mit Cuisar anstellen sollten, machte sie eine Geste, die zwar keine völlige Resignation ausdrückte, diesem Gefühl aber ziemlich nahekam.

  


  
    »Es ist eure Pflicht«, mischte sich der Oblifex ein, »mich zu San W'Watchun zu bringen.«

  


  
    Ich warf ihm einen solchen Blick zu, daß er zurückzuckte. »Wenn du ihr Vorhaben sosehr verabscheut hast, warum zerstörtest du dann nicht ...«


    »Du weißt zuviel, Drajak! Ich konnte das Symbol der Autorität, das geheiligte Geschenk Oltomeks, doch nicht zerstören! Du mußt verrückt sein!«

  


  
    Das Dilemma, in dem ich mich befand, stellte meine Gefühle auf die Zerreißprobe. Meine Pflicht war klar. Die Herren der Sterne hatten befohlen, und wenn ich ihnen den Gehorsam verweigerte, würden sie mich mitleidslos zur vierhundert Lichtjahre entfernten Erde schleudern. Das konnte und würde ich nicht zulassen.


    Da waren aber auch meine Verpflichtungen Delia gegenüber. Ich konnte sie den Gefahren Kregens nicht allein gegenübertreten lassen, und ich würde es auch nicht tun. Vermutlich wollte sie diesen Cuisar den Oblifex nach Winlan begleiten und ihn sicher in W'Watchuns Obhut abliefern. In diesem Fall würde ich sie begleiten.

  


  
    Während ich über dieses scheinbar unlösbare Problem nachgrübelte, traf ich grimmig meine Vorbereitungen. Es lagen genügend einigermaßen passende Rüstungsteile herum, die mir Schutz bieten würden. Kleidung war ebenfalls leicht zu finden. Wir begruben den glücklosen Kregoinye Louis Pelong; die restlichen Toten überließen wir den Vögeln, damit sie Einzug in die Nahrungskette nehmen konnten. Cuisar sprach ein paar an Dokerty gerichtete Worte über den Leichen seiner Leibwache. Ich bin mir der Herzlosigkeit unserer Handlungsweise durchaus bewußt, aber die Zeit drängte. Falls ich nach Erhalt dieser wichtigen Informationen nicht sofort handelte, würden die Everoinye zuschlagen.

  


  
    Als wäre dieser Gedanke ein Signal gewesen, erscholl ein mißtönendes Krächzen vom Himmel. Wir blickten in die Höhe; Cuisar sah und hörte nichts.

  


  
    Dort oben kreiste nicht nur ein, sondern es kreisten gleich zwei der prächtigen rotgoldenen Jagdvögel. Ihr Federkleid schimmerte im Licht der morgendlichen Sonnen. Gdoinya und Gdoinye kreisten mit weit ausgebreiteten Schwingen über uns, und die runden schwarzen Augen starrten mit bedeutungsschwerem Blick auf uns herunter.

  


  
    Sie gaben noch ein Kreischen von sich, verzichteten auf Worte und schraubten sich dann in engen Spiralen immer höher hinauf, bis sie am blauen Himmel verschwanden.

  


  
    »Was mögen sie gewollt haben?« fragte Delia.

  


  
    »Ich weiß es nicht.« Das stimmte, und bei Krun, mir war es gleichgültig, was die Boten und Spione der Everoinye ihren Herren berichten würden. O ja, das war dumm, ich weiß. Aber da war Delia ...

  


  
    Sie bestand hartnäckig darauf, daß die gelben Verbände der schlimmsten Wunden an Ort und Stelle blieben. Ich würde bald wieder gesund und in Hochform sein. Nach einem ausgezeichneten zweiten Frühstück zog ich mich an und war noch immer völlig unsicher, wie ich mich nun entscheiden sollte.

  


  
    Delia hatte meinen Bericht gehört und war sich bewußt, wie die Dinge standen, sie wußte, wie wichtig es war, sich um die Ibmanzys zu kümmern. Ließ man zu, daß sie sich über ganz Balintol ausbreiteten, würden sie das lebenswichtige Unterfangen, die Nationen für den Kampf gegen die Shanks zu vereinen, völlig zunichte machen. Die Ibmanzys waren nur aufzuhalten, indem man die Macht vernichtete, die sie erst erschuf – man mußte die Prismen der Macht zerstören.

  


  
    Trotzdem ... Delia mußte zu Fuß durch die feindliche Landschaft Kregens und dabei auf diesen nörgelnden Hohenpriester aufpassen. Das war eine schreckliche Mission, die ich nicht zulassen durfte.

  


  
    »Wenn unser Kamerad Fweygo zu uns stoßen würde ...«, sagte sie und verstummte.


    »Aye«, stieß ich widerstrebend hervor. »Nun, laß uns aufbrechen.«

  


  
    Mit Rüstung und Waffen versehen, lud ich mir einen Sack mit Proviant auf die Schulter und betrat die langsam trocknende Straße. Delia stieß einen leisen Protestschrei aus. Ich marschierte stur weiter. Sie würden schon nachkommen.

  


  
    Ich schlug den Weg nach Südwesten ein – in Richtung Winlan.

  


  
    Nun, ich hätte es besser wissen müssen, nicht wahr? Ich wurde mit einer rasenden, unvermuteten Plötzlichkeit in blaues Licht getaucht. Die blaue Riesenskorpion schwebte über mir. Ich fiel von eiskalten Sturmwinden umhergewirbelt in ein unendliches blaues Nichts.
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    Ich stürzte Hals über Kopf durch den stürmischen Wind und das zuckende Blau und gab mich dabei ganz meiner hilflosen Wut hin.

  


  
    Ich hatte gespielt und verloren.

  


  
    Die Herren der Sterne hatten mich schon oft zur Rettung von Menschen ausgesandt, die eine Rolle in ihren unergründlichen Plänen spielten, und es war klar gewesen, daß ich diese Person oder Personen zu retten und bei ihnen zu bleiben hatte, bis sie sich entweder in Sicherheit befanden oder die Everoinye mich aus ihrem Dienst entließen.

  


  
    Delia und ich waren ausgeschickt worden, um Cuisar den Oblifex zu retten. Das hatten wir auch getan, aber er befand sich noch lange nicht in Sicherheit, wie die Verfolger in den Vollern gezeigt hatten. Daraus ergab sich eindeutig, daß wir ihn sicher an das von ihm gewünschte Ziel bringen mußten. Das Prisma der Macht in Enderli war zwar wichtig, aber ich hatte darauf gesetzt, daß es nach Cuisars Sicherheit an zweiter Stelle kam.

  


  
    Jetzt hatte mich der verdammte blaue Skorpion gepackt und ins Nichts geschleudert, wo ich von eiskalten und scharfen Winden gebeutelt wurde. In eine Herrelldrinische Hölle mit ihnen allen! Delia ging mich etwas an. Aber wie Sie sicher schon bemerkt haben, war ich blind in meiner Sorge um Delia. Sie konnte selbst auf sich aufpassen. Sie hatte in der Vergangenheit oft bewiesen, welch hartgesottene und erfinderische Abenteuerin sie war. Falls jemand Cuisar zu W'Watchun bringen konnte, dann zweifellos Delia von Delphond.

  


  
    Der Transport durch die leuchtende Kälte der blauen Leere nahm kein Ende. Ich hätte mein Ziel schon längst erreicht haben müssen. Nun war es unmöglich, daß man sich daran gewöhnte, in einem Teil der Welt ohne Vorwarnung ins Nichts gerissen und in einem anderen wieder abgesetzt zu werden. Sicher, ich gab mich prahlerisch und unerschütterlich, wenn ich den Everoinye gegenüberstand, in Wahrheit aber war mir jedesmal regelrecht übel. Das Gefühl war keine Angst; es war die Sorge, was sie mit mir anstellen konnten, wenn ihnen der Sinn danach stand, die mir zu schaffen machte.

  


  
    Diese Menschen – denn das waren sie einst gewesen – waren zu Überwesen geworden, sie geboten über Kräfte, die die größten Magier Kregens weit überragten, die sogar die übermenschlichen wenn auch sterblichen Savanti aus Aphrasöe übertrafen.

  


  
    Wie oft ich auch zu den Everoinye zitiert wurde, es blieb eine einschüchternde und unheimliche Erfahrung; es war ein Teil meines Lebens, den ich nur mit größter Ehrfurcht betrachten konnte. Aus diesem Grund – und weil ich von Natur aus eine rebellische Seele bin – brüllte ich lautstark in die blaue Unendlichkeit hinaus.

  


  
    »Macht schon, ihr Herren der Sterne! Werdet euch einig! Wohin schickt ihr mich jetzt? Oder werdet ihr mich wieder fallen lassen?«


    Denn auch das war schon passiert. Ich dachte oft darüber nach, ob sie durch ihr außergewöhnlich langes Leben langsam senil wurden.

  


  
    Ich schrie wieder ins Nichts. »Und wenn ihr schon dabei seid, könnt ihr mich gleich heilen!« Auch das hatten sie in der Vergangenheit getan. »Meine Beulen schmerzen, und meine Wunden brennen! Ihr behauptet, ihr wollt nicht, daß ich in euren Diensten zu Schaden komme – nun, das ist aber verdammt noch einmal passiert!«

  


  
    Da schoß links von mir ein roter Feuerstrahl durch das blaue Nichts. Das war vielversprechend. Die rote Farbe verkündete die persönliche Ankunft der Herren der Sterne. Ich öffnete den Mund, um sie wissen zu lassen, daß ich ernstlich verletzt war, als zu meiner Rechten eine giftgrüne Flammenlanze durch die Leere raste. Ich wußte, wer das war. Der Rast!


    Ahrinye! Der Herr der Sterne, der vermutlich ein paar tausend Jahre jünger als seine Kameraden war! Der Rebell, der Übermensch, der die Dinge auf seine Weise erledigen wollte, im ständigen Streit mit dem Rest der Everoinye. Er konnte es kaum erwarten, mich bis an die Grenze meiner Leistungsfähigkeit zu benutzen, wie er es nannte. Wenn ich dann zusammenbrach, würde er mich wegwerfen.

  


  
    Das Grün verdichtete sich, bis es die Form eines mit einer breiten Spitze versehenen Speers angenommen hatte. Entsetzt sah ich mich mit einer gewissen wachsenden Verzweiflung nach dem beruhigenden goldgelben Schein um, der die Ankunft Zena Iztars ankündigte. Sie würde mich vor dem verrückten Ahrinye beschützen. Doch kein gelbes Licht flackerte durch das mit roten und grünen Farbpunkten durchsetzte blaue Nichts. Zena Iztar mußte sich auf einer ihrer Reisen in ferne Länder befinden, wo sie sich um Angelegenheiten kümmerte, die kein Sterblicher je richtig begreifen würde.

  


  
    Das grüne Licht kam über mich und hüllte mich ein, bis mir die Sicht auf alles andere versperrt wurde. An meinem Sturz durch die Leere änderte sich nichts, aber ich fühlte, wie ein Ruck durch meinen ganzen Körper ging, während ich kopfüber durch das bedrohliche grüne Feuer wirbelte.

  


  
    Um mich herum schlugen gezackte Lichtblitze mit verheerender Wut ein. Übernatürlicher Donner krachte und brachte jeden Knochen meines Körpers zum Erbeben. Ich taumelte ziellos umher. Das giftgrüne Licht bahnte sich einen Weg in jede Pore meiner Haut, drang zu den Grundfesten meines Ichs vor. Ich schnappte nach Luft, die meine Lungen brennen ließ, es war, als würde das Leben aus mir herausquetscht.

  


  
    Mit einem durch Mark und Bein gehenden Ruck, der weitaus härter als meine sonstigen Landungen war, prallte ich mit dem Rücken auf etwas Festes auf. Der grüne Schimmer blieb bestehen. Ich sah mich um, versuchte aufzustehen und konnte mich nicht rühren. Ich erkannte, daß ich von einer unsichtbaren Kraft auf einer flachen Platte festgehalten wurde und völlig hilflos war.

  


  
    Der Schmerz schlug mit den Fängen eines Leem zu. Er war von einer solchen Intensität, daß ich aufschreien wollte, doch ich brachte keinen Laut heraus. Die schreckliche Qual hielt eine Zeitlang an, die mir wie mehrere Lebensspannen vorkam. Sie verschwand so plötzlich und jäh, wie sie gekommen war.

  


  
    Die Stimme glich dem Kuß eines Skalpells.

  


  
    »Ich bin Ahrinye! Ich habe deine Verletzungen gerichtet. Du solltest dankbar sein, Dray Prescot, und dich unterwürfig zeigen.«

  


  
    Ich wollte etwas erwidern und stellte zu meinem Erstaunen fest, daß mein Mund so zitterte, daß nur Gestammel herauskam. Das hätte mich eigentlich nicht überraschen dürfen. Übermenschen konnten derartiges tun. Ich wußte, daß alles gerichtet war, um bei Ahrinyes Terminologie zu bleiben. Als einfacher Mensch aus Fleisch und Blut war ich nur ein Ding, das man benutzte und danach wegwarf. Aber wie jeder der Everoinye wollte er, daß sein Werkzeug der vor ihm liegenden Aufgabe gewachsen war.

  


  
    Ich lag auf der Platte und spürte, wie meine Prellungen und Verletzungen verschwanden. Ich hatte mich wie die Mahlzeit eines Leems gefühlt, nun gewann ich langsam die normale Herrschaft über Gliedmaßen und Muskeln zurück, ich fühlte, wie das Blut gleichmäßiger durch die Adern floß, wie der Atem ruhiger wurde. Also war dieser Cramph Ahrinye doch zu etwas zu gebrauchen, bei Krun!

  


  
    Dennoch hatte ich den Eindruck, daß seine Heilkräfte nicht so wirkungsvoll waren wie der anderen Everoinye. Dieser Prozeß war zwar auch bei ihnen mit Schmerzen verbunden gewesen, aber es hatte bedeutend weniger weh getan. Er hatte länger gebraucht. Und meine Kräfte kehrten wesentlich langsamer zurück.

  


  
    »Und jetzt, Dray Prescot, wirst du den Befehlen Ahrinyes gehorchen!« verkündete die strenge Stimme mit Nachdruck.

  


  
    Der Transport begann sofort und gestaltete sich ruckartig; die Platte verschwand, und ich schwebte durch flackerndes Grün. Es verblich, ohne daß sich das Rot wieder zeigte, und schließlich fand ich mich mitten in der Luft schwebend wieder, während das vermengte smaragdgrüne und rubinrote Licht Zims und Genodras' die Landschaft überflutete.

  


  
    Sie breitete sich grenzenlos unter mir aus, während ich durch eine Wolkenbank flog.

  


  
    Das riesige Lager reichte vom Strand, an dem sich weißgischtende Wellen brachen, bis zu den Bäumen am Fuß des Schanzwerks. Große Flächen wurden von Zelten bedeckt, es gab lange Seile fürs Anpflocken der Tiere. Eisen funkelte im hellen Sonnenlicht, und überall waren Soldaten zu sehen, die marschierten und gedrillt wurden.

  


  
    Ein großes Heer bereitete sich hier vor. Als ich sah, um wen es sich bei diesen Soldaten handelte, überlief mich ein Schauder, eine schreckliche Vorahnung kommenden Unglücks. Mit peinlicher Genauigkeit sah ich sie mir an, während ich vom Wind langsam weitergetrieben wurde – die verdammten opazverfluchten Shanks. Da waren Schtarkins und Shants und noch andere der fisch- und schlangenköpfigen Wesen, die ohne Unterlaß von der anderen Seite der Welt heransegelten und die Länder von Paz überfielen.

  


  
    Es waren weder Schiffe noch Flieger in Sicht.

  


  
    Ich hätte alles dafür gegeben, um zu erfahren, wo genau auf Kregen sich dieses riesige Feldlager befand. Das war eine Invasionsstreitmacht von einer Größe, die den Nationen Paz' die letzten Reserven abverlangen würde, da diese Narren noch immer gegeneinander kämpften.

  


  
    Automatisch prägte ich mir den Grundriß des Lagers ein, wie es jeder erfahrene Kapt oder General tun würde, der auch nur einen Schuß Pulver wert war, merkte mir, wo sich die Zelte der Befehlshaber befanden, die Verteidigungsgräben, die Kochgelegenheiten, die Waffenarsenale. Die Liste war beeindruckend.

  


  
    Ein trauriger Anblick beeindruckte mich allerdings nicht im geringsten. Er förderte nur schreckliche Erinnerungen zutage. Da waren sie, eine beträchtliche Anzahl von ihnen, die vermutlich alle zum Himmel stanken. Die Sklavenbagnos erfüllten mich mit Abscheu, Wut und dem unbehaglichen Wissen, daß ich nichts tun konnte, um ihre blasphemische Existenz auszulöschen, da ich hoch über ihnen in der Luft schwebte.

  


  
    Trotz der Intensität, mit der ich das Shank-Feldlager studierte, und der enormen Wichtigkeit, die es darstellte, dürfen Sie nicht auch nur für einen Augenblick auf den Gedanken verfallen, daß ich etwa vergessen hätte, was mir gerade widerfahren war. Ich spreche hier nicht von Ahrinye und der sehr realen Bedrohung, die er für mein zukünftiges Wohlergehen darstellte. Diejenigen unter Ihnen, die der Erzählung meiner Abenteuer auf Kregen so treu gefolgt sind – und ich kann Ihnen von ganzem Herzen versichern, daß mich diese Treue dankbar macht und mir eine Inspiration ist –, werden wissen, was meine Gefühle in diesem Augenblick in Wallung brachte. Sie werden verstehen, daß es die Trennung von Delia war, die mich mit Verbitterung, Trauer und hilflosem Zorn erfüllte.

  


  
    Es quälte mich, von der Seite meiner großen Liebe gerissen worden zu sein. Es war ein Schmerz, schärfer als der Schnitt einer Krozair-Klinge! Die Trennung ließ mein Herz erstarren wie der eiskalte Griff der Eisgletscher von Sicce.

  


  
    Doch ich mußte weitermachen. Delia war wunderbarerweise in mein aufregendes Leben zurückgebracht worden; jetzt war sie wieder weg. Die Frau, die mir auf zwei Welten am meisten bedeutete, war wieder fort, und es war mir unmöglich, die Wärme ihrer Gegenwart zu teilen.

  


  
    Meine Gedanken wurden brutal abgewürgt, als Ahrinyes strenge Stimme in meinen Ohren widerhallte.


    »Vergiß nicht, Dray Prescot! Das ist Schinbalasch. Eine Jauchegrube zuviel.«

  


  
    Das unbeschwerte Gefühl freien Fluges verschwand. Gewicht kehrte in meinen Körper zurück. Ich stürzte. Aber es war kein hilfloser, unkontrollierter Sturz, der mich in ein blutiges Bündel verwandeln würde, wenn ich am Boden auftraf. Dann sah ich den Grund dafür und den Ort, auf den ich zielte, und mir stockte der Atem.

  


  
    Ahrinye schickte mich auf geradem Weg in einen der stinkenden Sklavenbagnos.

  


  
    Durch meine geschärften, überreizten Sinne kam es mir so vor, als könnte ich bereits das Wimmern der seit langem Gepeinigten hören und den Gestank des Ortes riechen. Das Höllenloch kam immer näher. In wenigen Augenblicken würde ich an einem blutbefleckten Ort der Verdammnis, einer ewigwährenden Folterkammer abgeworfen werden, im schrecklichsten aller Schrecken landen, die der sterbliche Mensch seinen Schwestern und Brüdern zufügen kann.

  


  
    Ahrinye, du Shint! Dieser beschwörende lohische Begriff, der Verachtung und Schmähung zum Ausdruck bringt, paßte zu der Szene. Aber ich sagte ihn nur in Gedanken. Ich war sicher – nun, so gut wie sicher –, daß die Herren der Sterne nicht fähig waren, meine Gedanken zu lesen. Aber man konnte ja nicht wissen. Ahrinye! brüllte ich also vorsichtshalber lautlos und verfiel ins Balintolische: du häßlicher kleiner Blintz!

  


  
    Ich stürzte immer tiefer, und so wie es aussah, gab es keinen Ausweg aus diesem Schlamassel. Also bereitete ich mich seelisch schon einmal darauf vor, dem, was da auf mich zukam, mit all dem Mut und der Standhaftigkeit zu begegnen, die ich aufbringen konnte. Wie sagte San Blarnoi? ›Wenn man dir den Kopf abschlägt, neige anmutig den Nacken.‹

  


  
    Ich muß zugeben, daß es eigentlich eine lächerliche Annahme war, daß meine Gedanken Ahrinye verschlossen blieben, wenn jemand wie San W'Watchun genügend Einzelheiten aus meinem Kopf stehlen konnte, um eine ziemlich überzeugende – was sage ich da, eine absolut überzeugende! – Illusion der Royal Navy der Erde zu erschaffen. Dennoch hütete ich diese Annahme wie einen Schatz. Der kleine Stinker verfügte nicht über die gleiche Macht wie die anderen Herren der Sterne.

  


  
    Der durch den Sturz entstehende Wind schüttelte mich durch, brachte mein Haar durcheinander, meine Augen zum Brennen, und die ganze Zeit über sprang mir der Boden hungrig entgegen.

  


  
    »Ihr Herren der Sterne!« brüllte ich mit der alten weittragenden Vordecksstimme so laut hinaus, wie ich nur konnte, um gegen den brausenden Wind zu bestehen. »Everoinye! In wenigen Augenblicken werde ich mich verletzen! Wollt ihr zulassen, daß ein ...«

  


  
    Ich wollte sagen: ›... ein hergelaufener kleiner Emporkömmling ...‹ Doch dann schloß ich meine schwarzzähnige Weinschnute. Ein schwachroter Schimmer sickerte in das allesumhüllende grüne Licht. Es entstand eine unheimliche Farbe, die keine menschlichen Farbtöpfe je zustande gebracht hätten. Die geisterhafte Tönung verbreitete sich über den ganzen Himmel. Wo die beiden Farben miteinander verschmolzen, entstanden schwarze Wolken. Blitze von solcher Helligkeit zuckten über den Himmel, daß ich die Augen fest zusammenkniff, aber ich wurde dennoch geblendet. Der Donner schüttelte mich durch. Ich wurde hin- und hergerissen, es fühlte sich an, als risse man mir Arme und Beine aus den Gelenken.

  


  
    Die Herren der Sterne kämpften mit Ahrinye, und er setzte sich zur Wehr. Die übernatürlichen Mächte, die dort aufeinanderprallten, brachten das Firmament zum Erzittern. Ich wurde hilflos umhergestoßen wie ein Korken auf einem reißenden Fluß. Und ich erkannte, daß ich in den großen Plänen jener übernatürlichen Wesen, denen ich mich ständig zu widersetzen versuchte, nicht mehr als eine Schachfigur darstellte.

  


  
    Da ich aber ein sturer alter Voskschädel bin, setzte ich meine ganze Konzentration ein, um dem roten und grünen Licht durch reine Willenskraft zu entkommen. Ob meine Anstrengungen in diesem Malstrom okkulter Mächte etwas ausrichteten oder nicht, vermag ich nicht mit Bestimmtheit zu sagen – doch ich spürte, wie das Reißen etwas nachließ.

  


  
    Stimmengemurmel hallte zwischen den Donnerschlägen. Worte, die ich nicht verstehen konnte – Ahrinyes strenge, giftige Stimme wechselte sich mit dem tiefen Tonfall der Herren der Sterne ab –, schienen den Himmel von Horizont zu Horizont zu füllen.


    Ich wurde noch immer umhergestoßen, hing in dem einen Augenblick kopfüber dort, um im nächsten ein Stück in die Höhe gerissen zu werden und wieder in die Tiefe zu stürzen. »Entscheidet euch endlich, verdammt!« schaffte ich hervorzustoßen.

  


  
    Obwohl ich mir nicht wünschen konnte, daß Ahrinye als Sieger aus dieser okkulten Schlacht hervorging. Jeehum! Sollte das geschehen, war es endgültig um mich geschehen. Der grüne Bastard würde keine Gnade walten lassen.


    Ich kann nicht sagen, wie lange es so weiterging. Ich war mir undeutlich bewußt, daß mich anscheinend die ganze Welt in eine Richtung zog. Meine Augen schmerzten – setzte sich das rote Licht durch?

  


  
    Im Aufruhr der Farben und des Windes, der Blitze und des krachenden Donners sah ich plötzlich in den Wolken unter mir einen Spalt. Die dicke Masse – wer kann schon sagen, ob es richtige Wolken waren oder übernatürliche Manifestationen – teilte sich wie die Vorhänge in einem Theater. Ich starrte sie an.

  


  
    Eine grüne Landschaft kam ins Blickfeld, mit Flüssen und runden Hügeln, Wäldern und Wiesen. Ein paar rote Dächer erschienen, weiße Straßen schlängelten sich mit sanften Windungen um sie herum.

  


  
    Der Kampfeslärm donnerte nun weit über mir. Das Rot und das Grün wanden sich, zogen sich zurück, verschmolzen, trennten sich voneinander – und lösten sich auf. Die Herren der Sterne und Ahrinye verlegten den Schauplatz ihrer Auseinandersetzung. Mich hatten sie wohl an irgendeinem übernatürlichen Ort deponiert, um sich später um mich zu kümmern.

  


  
    Aber zusammen mit dieser Erkenntnis kam eine andere, viel schlimmere Entdeckung.

  


  
    Meine Reise ging weiterhin abwärts. Ich wurde nicht länger ziellos durch die Luft geschleudert. Ich raste nach unten, dem Boden entgegen.

  


  
    Alles Strampeln mit den Beinen und Rudern mit den Armen erwies sich als nutzlos. Da blühte ein kräftiger gelber Schimmer unter mir auf. Ein wunderschönes Goldgelb formte sich zu einer riesigen Hand mit nach oben gerichteter Handfläche, die zwischen meinen stürzenden Körper und dem unnachgiebigen Boden fuhr.

  


  
    Der Aufprall ähnelte dem Gefühl, in einem Federbett zu versinken. Ich sank immer tiefer, sah ein paar Bäume vorbeihuschen, deren Kronen sich über mir erstreckten, und begriff mit dem letzten zusammenhängenden Gedanken, daß Zena Iztar eingegriffen und mich gerettet hatte. Die Everoinye hatten mich mit boshafter Gewalt aus ihrem Kampf förmlich ausgespuckt. Zena Iztars federweiche Hand dämpfte meinen Aufprall, dennoch schlug ich mit genügend Wucht auf dem Boden auf, daß der allesumhüllende Mantel des Notor Zan nicht als Überraschung kam.
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    Das Geschnatter vieler heller Stimmen weckte mich auf. Ich blieb noch für einen Augenblick still liegen und genoß die warme Luft und den großartigen Duft, der allgegenwärtig war. Die Stimmen plapperten weiter, unterbrochen von nervösem Gekicher. Ich öffnete die Augen und setzte mich auf.

  


  
    Das Geschnatter verwandelte sich in schrille Schreie, und eine Anzahl Kinder schoß davon wie Pollen aus einer aufplatzenden Blüte.

  


  
    Die Kinder blieben in einer Entfernung von etwa zehn Schritten stehen und bildeten einen Kreis um mich; sie starrten mich mit großen Augen an, so als wäre ich von einem der Monde Kregens gefallen. Wieviel sie wohl von meiner Ankunft mitbekommen hatten? Ein schneller Blick in die Runde verriet mir, daß ich in einem Garten gelandet war, in dem sich alle Arten der farbenprächtigsten Blumen drängten. Doch während die Blumen auf einen Garten hindeuteten, schien er von der Größe her doch eher zu einem Bauernhof zu gehören. Kein Wunder, daß die Kleinen so mißtrauisch waren, wenn ich vom Himmel gestürzt war.

  


  
    Ich stand auf und stellte befriedigt fest, daß nichts weh tat, kein Schmerz schoß durch irgendwelche mißbrauchten Körperteile. Als ich mich bewegte, klirrten die Schwerter an meiner Seite.

  


  
    Die Kinder zuckten zusammen wie von einer Nadel gestochen.

  


  
    Ich nickte bedächtig, überzeugt davon, das Rätsel meines Aufenthaltsortes und den Grund für die Schreckhaftigkeit der Kinder gelöst zu haben. Sie waren nicht Zeuge meiner Ankunft geworden. Ich kannte den Namen dieses Landes, zumindest glaubte ich ihn zu kennen. Deutliche Hinweise waren das angenehme Klima, die mit Pech versiegelten roten Häuserdächer, was auf adäquaten Regenfall hinwies, die Kleidung der Kinder – denn einige waren bekleidet –, ihr Erschrecken vor den Schwertern und vor allem die vielen Blumen.

  


  
    Ich befand mich in Vaiwadrin, dem Blumenland.

  


  
    Diese geheimnisumwitterte Land lag genau zwischen Winlan, Enderli und Caneldrin. Die drei Nationen respektierten die Grenzen Vaiwadrins schon seit unvorstellbaren Zeiten; jede Invasion wäre von den anderen beiden Nachbarn verhindert worden. Im Blumenland war alles hell und wunderschön. Doch es gab eine dunkle Seite, die dann zum Vorschein kam, wenn ein Bürger strauchelte und diszipliniert werden mußte. Die Außenwelt wußte nur wenig Genaues, den Gerüchten zufolge war die Bestrafung niemals körperlicher Art, in ihrer seelischen Härte aber dann wesentlich folgenschwerer.

  


  
    Doch die Sonnen strahlten, Blumenduft erfüllte die Luft, ich fühlte mich großartig – warum also über finstere Dinge nachdenken?

  


  
    Außerdem brauchte ich etwas zu trinken und zu essen, und zwar in genau dieser Reihenfolge.

  


  
    »Llahal!« rief ich in der sanftesten Stimme, die ich zustande bringen vermochte und die den Kindern zweifellos wie das Knurren einer wilden Bestie vorkam. »Llahal, Doms!« O ja, es ist immer klug, Kinder mit dem nötigen Respekt und nicht von oben herab zu behandeln – zumindest wenn sie einen hören können. »Ich bin gerade angekommen.« Nun, bei Zair, das war die Wahrheit! »Ich bin ein armer Reisender, der eure Hilfe braucht.«

  


  
    Dieser erste Versuch diplomatischer Beziehungen löste eine aufgeregte Unterhaltung aus. Eine erstaunliche Anzahl von Armen fuchtelte in der Luft herum. Ein junges Mädchen, das offensichtlich mutiger war als der Rest, trat einen Schritt auf mich zu und blieb dann stehen, wobei es sich mit dem einen Fuß die Wade des anderen Beins rieb. Die Kleine mußte etwa zwölf oder dreizehn Jahre alt sein, verglichen mit einem irdischen Mädchen. Sie trug einen Lap-lap und eine hübsche Perlenkette. Als sie sprach, bebte ihre Stimme, aber die Art, wie sie sich nicht einschüchtern ließ, erregte meine Bewunderung noch mehr als ihre Worte – die nun wirklich sehr mutig waren, bei Krun!

  


  
    »Du bist kein armer Reisender. Wir wissen, wer du bist. Wir mögen dich nicht. Du bist ein häßlicher, böser Aragorn. Bitte geh und komm nie zurück!«

  


  
    Als sie fertig war, fuhr sie herum und sprang förmlich kopfüber wieder in die Gruppe ihrer Kameraden. Das zustimmende Gemurmel der Kinder schwoll schnell zu einem wahren Chor an. Sie verabscheuten die Aragorn, soviel stand fest! Aber wer außer anderen Banditen mochte sie schon leiden?

  


  
    Ich befürchtete nicht, daß die Kinder mit Steinen nach mir werfen würden, denn die Bewohner des Blumenlandes kennen keine Gewalt. Aber ihr Geschrei, das von Mur zu Mur lauter wurde, machte mich ganz schön nervös.

  


  
    Die Rettung kam in Gestalt einer Gruppe von Erwachsenen, die alle in luftige bunte Kleidung gekleidet waren. Einige von ihnen trugen auch Shamlaks mit breiten Öffnungen. Der Anführer trug einen Hirtenstab, der hier auf einer Blumenfarm wohl sein Amt symbolisierte.

  


  
    Nun war die Zeit gekommen, auf das berühmte Yrium zurückzugreifen, das ich besaß, dieses Charisma, dem niemand widerstehen kann und das überhaupt erst der Grund dafür war, daß die Herren der Sterne mich für ihren närrischen Plan mit dem Herrscher der Herrscher ausgesucht hatten.

  


  
    Ich bediente mich dieser Macht, und kurze Zeit später plauderten wir miteinander wie alte Freunde.

  


  
    Das hier war in der Tat das berühmte Blumenland von Balintol. Wie man mir erzählte, war alles frei und ungezwungen gewesen, bis die Aragorn kamen und in der Nähe eine Festung bauten. Dann schwärmten sie über das Land aus und erhoben ihre Zölle.

  


  
    Sobald eine Gegend ausgeblutet war, reisten sie zur nächsten weiter. Da die Bewohner Vaiwadrins der Gewalt entsagt hatten, würde niemand den Betreibern der umliegenden Bauernhöfe helfen. Sogar die Kaufleute der Nachbarländer wurden gezwungen, mit den Aragorn zu verhandeln. Da die meisten Kreger gern Blumen um sich haben, gibt es einen regen Handel mit Blüten. Hier wurden auch Flick-Flick-Pflanzen in Töpfen gezüchtet und in alle Länder verkauft. Kreger halten ihre Wohnungen auch gern von Fliegen frei, und die Flick-Flick-Pflanzen ernähren sich von Fliegen.

  


  
    Hieron, der Anführer, erzählte mir, daß bald die Zeit für die Samenernte gekommen war. Diese Pflanzensamen wurden nach ganz Balintol und darüber hinaus exportiert. Hieron worpelte weiter.*

  


  
    Nun, auch wenn ich ständig über die Idee mit dem Herrscher der Herrscher spotte, ließ sich doch die moralische Tatsache nicht leugnen, daß ich diesem sanften Volk meine Hilfe schuldete. Waren sie nicht auch ein Teil von Paz?

  


  
    Sobald die Herren der Sterne und Ahrinye ihren Streit beigelegt hatten – und ich ging davon aus, daß die Herren der Sterne Ahrinye auf seinen Platz verweisen würden –, würden sie sich daran erinnern, daß es mich auch noch gab. Genau wie das dringende Problem, das Prisma der Macht zu zerstören. In Anbetracht dessen entschied ich, den guten Leuten der Blauen Lilie, wie der Bauernhof hieß, ein paar Tage zu widmen, bevor ich nach Enderli aufbrach.


    Die Schwierigkeit war, daß ich über kein Transportmittel verfügte, und meiner Geschichte zufolge – die alle geglaubt hatten – war ich ein einsamer Reisender, der sich die Welt ansah. Aus diesem Grund bot sich mir auch keine Gelegenheit, mir ein Transportmittel zu verschaffen. Also sah es so aus, als müßten die Everoinye mir ihren blauen Skorpion schicken. Oder ich mußte zu Fuß gehen.

  


  
    Sobald ich mich um diese kleine Komplikation gekümmert und die Blaue Lilie ein gutes Stück hinter mir gelassen hatte, müßte ich mir eben das Transportmittel mieten, das gerade vorhanden war. Da ich ein erfahrener Paktun war, hatte ich den toten Dokerty-Söldnern, deren Ausrüstung ich an mich genommen hatte, natürlich die Taschen geleert. Eine harte Ausbildung vergißt man nie, wie Beng Wilkiy von den Birken vor ein paar Jahrhunderten gesagt hat. Ich konnte mir etwas Besseres als ein Freymul leisten.

  


  
    Die Autorität meines Yriums hatte diese Leute beruhigt, trotzdem konnten sie ihr Unbehagen angesichts meiner Schwerter nicht verbergen. Natürlich hatten sie völlig recht. Aber dies war Kregen, und ich war Dray Prescot, und so hat es das Schicksal nun einmal vorherbestimmt.

  


  
    Die Vaiwadrin beschränkten ihr Geschick mit Pflanzen nicht nur auf Blumen. O nein! Bei Zair, das Gemüse, das sie züchteten, schmeckte himmlisch, wenn man es richtig zubereitete. In der Landwirtschaft waren sie genauso befähigt. Dabei waren sie nicht einmal Vegetarier. Ich kann Ihnen sagen, während meines kurzen Aufenthalts auf der Blauen Lilie aß ich geradezu fürstlich. Ihre Küche war wirklich ausgezeichnet; allerdings kam sie nicht ganz an die von Esser Rarioch heran. Auch ihre Weine waren erste Wahl, obwohl sie zugegebenermaßen nicht ganz an die phantastische Qualität der Weine aus Jholaix herankamen. Aber das schaffen sowieso nur die wenigsten Weinbauern!

  


  
    Nun dürfen Sie nicht glauben, daß ich im Verlauf der üppigen Mahlzeiten mit ihrem guten Wein und der angenehmen Gesellschaft mein Vorhaben aus den Augen verlor. Wenn jemand auf Kregen als Abenteurer umherstreift, in Auseinandersetzungen verwickelt wird und seinen Lebensunterhalt als Paktun verdient, muß er damit rechnen, von Zeit zu Zeit eine Verwundung davonzutragen. Im Augenblick war ich in Höchstform. Ich fühlte mich, wie es berühmte Menschen ausgedrückt haben, zweihundert Prozent einsatzbereit. Also konnte ich mich um diese opazverfluchten Aragorn kümmern.

  


  
    Nun, ich hatte einen Plan. Schon gut, bei Vox, ich weiß, was Sie meinen! Trotzdem war der Plan diesmal ein wirklich guter Plan, der genau durchdacht war.

  


  
    Das mutige Mädchen, das mich als erstes angesprochen hatte, Rita die Vorlaute – sie hatte ihren Beinamen schon sehr früh im Leben errungen –, entpuppte sich als eifrige Leserin. Mittlerweile konnte ich den Anblick eines hübschen Mädchens ertragen, das über ein Buch gebeugt saß, in dem in glühenden Farben die wunderbaren, großartigen, unübertrefflichen Abenteuer von Dray Prescot ausgemalt wurden. Ich wußte nicht, wer der Verfasser dieser verdammten Dinger war und sich die unheimlichen Geschichten einfallen ließ, und hatte auch nicht versucht, es in Erfahrung zu bringen. Diese Erzählungen bestanden jeweils zu neunzig Prozent aus reiner Phantasie, denn sie erzählten Verwicklungen, die ich nie erlebt hatte. Einige der seltsamen Ungeheuer, die ich angeblich bei der Rettung hübscher junger Damen in Not erschlagen hatte, waren so abscheulich, daß ich mich wunderte, warum die Seiten nicht in Flammen aufgingen.

  


  
    Rita war in einen Band mit dem Titel ›Dray Prescot und Delia kämpfen mit der Riesenkrake um die Perlen von Tancrophor‹ vertieft.

  


  
    Das veranlaßte mich, ein zweites Mal hinzusehen. Jetzt spielte Delia auch schon eine Rolle in ihren verfluchten Märchengeschichten! Und was die Perlenfischer von Tancrophor betraf, nun, hätte ich je den Verdacht gehabt, daß Delia dort tauchen wollte, hätte ich Blut und Wasser geschwitzt und alle Heere Vallias herbeigerufen, um sie zurückzuholen!

  


  
    Brüder hatten einander getötet, um nicht nach den berüchtigten Perlen von Tancrophor tauchen zu müssen.

  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen brach ich nach einem hervorragenden ersten Frühstück in aller Frühe auf; Zim und Genodras, die in diesem Land Balron und Balig genannt werden, verbreiteten bereits ihr strahlendes Licht. Das Blumenland war tatsächlich vom Rest Balintols abgeschnitten, was schon dadurch ersichtlich wurde, daß sie für die Sonnen die uralten Namen benutzten. Die Bauern hatten mir den Weg beschrieben und mich angefleht, die Aragorn nicht zu verärgern. Die Vergeltung würde unbarmherzig sein. Außerdem störte mich der Gedanke, daß sie vielleicht glaubten, ich würde mich den Drikingern anschließen.

  


  
    Als ich durch die Blumenmassen ging und den süßen Duft tief einatmete, wurde mir wieder einmal bewußt, daß Kregen wirklich eine Welt voller Wunder war. Welch ein Ort voller Gegensätze! Nun, ich stand im Begriff, mich kopfüber in beträchtliche Schwierigkeiten zu stürzen. Und das nur aus dem Schuldgefühl heraus, daß ich auch entsprechend handeln mußte, wenn ich schon ein Herrscher sein sollte. Es gab keine Dame in der Not zu retten – zumindest soweit mir bekannt war. Da dies hier Kregen war, wie ich bereits zuvor gesagt habe, war die Rettung hübscher Prinzessinnen für jeden Abenteurer etwas ganz Alltägliches. Diese ehrenvolle Tätigkeit findet unter dem vermengten Licht der Sonnen von Scorpio mit beträchtlicher Häufigkeit statt.

  


  
    Die Aragorn waren erst vor relativ kurzer Zeit in dieses Gebiet eingefallen, und da das Blumenvolk keine Schwierigkeiten machen würde, hatte man auf einem niedrigen Hügel eine Holzfestung gebaut. Es gab viele Rundhügel, zwischen denen sich Flüsse schlängelten, und durch den beständigen Regen war das Land gut bewässert. Als ich die Festung abschätzend betrachtete, kam ich zu dem untrüglichen Schluß, daß diese verdorbenen Drikinger einen Fremden sicher nicht willkommen heißen würden.

  


  
    Das Yrium würde helfen, aber ich wußte Bescheid, wie diese Banditenhorden arbeiteten. Alles würde von Mut und Dreistigkeit abhängen. »Bei dem gewaltigen Bauch und den baumstammdicken Oberschenkeln der Heiligen Dame von Belschutz!« Ich rückte die Schwerter zurecht und ging weiter. »Es wird sich schon ein Weg finden!«

  


  
    Sie kamen aus dem Vordertor geritten, als ich langsam die staubige Straße erklomm. Der Hügel war zwar niedrig und rund, aber der Anstieg und die Palisade würden jeden zurückhalten – es sei denn einen außerordentlich hartnäckigen Angreifer. Ich winkte auf eine bestimmte Weise. Im Verlauf meiner rauhen und turbulenten Karriere auf Kregen hatte ich einige Zeit bei den Flutsmännern verbracht, die mich in die Geheimnisse des Banditenhandwerks eingeweiht hatten. Drikinger, Flutsmänner und Aragorn haben genau wie Paktuns ihre Geheimgesellschaften.*

  


  
    Nach dem Winken setzte ich mich schwerfällig am Wegesrand in den Staub. Die Zorca stampften um mich herum, aber ich blieb einfach dort sitzen, eine Hand aufs Herz gelegt.

  


  
    »Llahal, Doms!« sagte ich schließlich freundlich. »Dieser verdammte Hügel ist eine wahre Strapaze.«

  


  
    Einer der Männer, ein pelziger Fristle, stieß mit der Lanze nach mir. Ich packte sie, drehte sie zur Seite und zog. Der Kerl stürzte kopfüber von seinem Reittier.

  


  
    »Schon gut! Schon gut!« rief ich energisch. »Schluß damit!« Sie zwangen die Zorca, im Kreis zu reiten, und Zwang ist etwas, was Zorca gar nicht gern haben. Es war sowieso eine Schande, daß so schöne Tiere wie Zorca dazu mißbraucht wurden, blutdürstige Bastarde wie Aragorn auf ihren Rücken zu transportieren.


    »Ich komme in Freundschaft und bringe eine Botschaft von Rackan dem Roten Vernichter, die für euren Anführer Portlo den Zerstörer bestimmt ist.« Ich stand auf und legte vom Yrium verstärkte Autorität in meine Worte. »Ihr seid nur hier, weil Rackan der Rote es duldet, vergeßt das nie. Bringt mich zu eurem Anführer – sofort!«


    Da sie nun einmal waren, wer sie waren – allesamt Schurken, die bis jetzt erfolgreich dem Galgen entgangen waren, bei Krun! –, wäre es nur natürlich gewesen, hätten sie mich auf der Stelle mit ihren Lanzen durchbohrt. Sie taten es nicht. Das hatte ich dem gesegneten – oder verfluchten – Yrium zu verdanken.

  


  
    Und dennoch, daß ich sie überrumpelte, um zu Portlo den Zerstörer durchgelassen zu werden, kam in diesem Fall vermutlich nicht einmal in erster Linie durch das immaterielle Yrium, sondern durch die häßliche, energische Art, die mir nun einmal eigen ist und die keinen Widerspruch duldet. Portlo hatte ein rotes Halstuch um den Kopf geschlungen und trug einen goldenen Ohrring. Ich fragte mich, ob er das Leben auf den Wellen des Ozeans leid geworden war. Natürlich dachte ich sofort an Viridia. Ich marschierte durch die aufgestoßenen Türen in das verpestete Schlupfloch.

  


  
    Die meisten dieser Banden führen gern ein aufwendiges Leben, wenn sie eine derartige Operationsbasis errichten. Viele bevorzugen einen großen, prunkvollen offenen Saal komplett mit Stützbalken, einem prasselnden Kaminfeuer, stabilen Holztischen und Sitzbänken. Sie mögen kindische, riskante Spiele mit Messern und Feuer. Sie scheinen unfähig zu sein, einen Tag ohne Kämpfe untereinander verstreichen zu lassen. Was die Trunkenheit angeht, so sind sie ein – ha, ich wollte schon sagen bedauernswerter Haufen, aber Mitleid für diese Cramphs ist meistens völlig fehl am Platze. Obwohl ich an vielen Unternehmungen meiner Flutsmänner teilgenommen habe – und auch an einigen von Drikingern –, kann ich die Aragorn einfach nicht tolerieren.

  


  
    Portlo der Zerstörer beugte sich auf seinem mit Schnitzereien verzierten Stuhl am Kopf der Tafel vor. Er stützte das Kinn auf die Faust und sah mich herablassend an. Er war ein kräftiger Apim, der mit vielen Schwertern behangen war.

  


  
    »Nun, Blintz!« Seine Stimme knirschte. »Eine Botschaft? Ich habe noch von diesem Onker Rackan dem Roten – wie war das? – Zerstörer gehört! Ha!«

  


  
    »Du bist neu in der Gegend. Rackan der Rote hat das berücksichtigt. Er fordert natürlich seinen Tribut ...«

  


  
    »Was!« Portlo sprang von seinem Stuhl auf. Sein Gesicht, das bereits vom guten Leben gerötet war, wurde noch dunkler. »Was! Tribut?«

  


  
    »Du befindest dich auf fremdem Gebiet.«

  


  
    Er fing an, mit einem seiner Schwerter herumzufuchteln. »Das soll er mir selbst sagen – von Angesicht zu Angesicht!«

  


  
    »Das würdest du bedauern.«

  


  
    Er steigerte sich in einen richtigen Wutanfall hinein. Seine Bande drängte in den Saal und ließ sich kein Wort entgehen. Portlos Autorität stand auf dem Spiel. Das wußte er. Er zeigte mit dem Schwert auf mich.


    »Bringt diesen Narren in den Kerker, während ich darüber nachdenke, was ich mit ihm anstelle.« Er wischte sich die Lippen mit einem steifen Zeigefinger ab. »Tribut! Ha! Schafft ihn mir aus den Augen. Sofort!«
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    Diese Wendung der Ereignisse überraschte mich wenig. Boten, die überwältigende und unwillkommene Forderungen überbringen, erleiden oft das Schicksal, daß man ihre Köpfe auf einem silbernen Tablett an ihre Herren zurückschickt.

  


  
    In diesem Fall gab es allerdings keinen Herrn, an den man meinen alten Voskschädel zurückschicken konnte. Man nahm mir die beiden Schwerter ab, verzichtete aber auf Ketten. Portlo schob meine Waffen unter seinen Stuhl und gab seinen Männern mit einer Geste zu verstehen, daß sie mich wegbringen sollten.

  


  
    »Du wirst bald zur Vernunft kommen, Zerstörer«, sagte ich in einem noch knirschenderen Tonfall als er. »Rackan der Rote wird keine Gnade walten lassen, triffst du eine unkluge Entscheidung. Behalte das immer im Gedächtnis – Zerstörer!«

  


  
    Danach ging es los. Meine Wachen, vier kräftige Burschen, waren sichtlich erbost darüber, daß man ihnen den Auftrag gegeben hatte. Sie wollten mit den allabendlichen Zerstreuungen und dem Trinken anfangen.

  


  
    Vor dem Saal wartete ein halbes Dutzend durchschnittlich aussehender Mädchen in den bunten Kleidern, die Frauen in einigen Teilen Balintols so schätzen. Sie trugen Fußglöckchen und viele Ketten, die nur auf den ersten Blick nach Gold aussahen; in den Händen hielten sie Musikinstrumente. Ich musterte sie im Vorbeigehen; sie senkten den Blick, aber wohl weniger aus Koketterie als aus Erschöpfung. Sie würden vermutlich so lange tanzen, wie es diese Rasts von Aragorn verlangten. Sie taten mir leid.

  


  
    Der Kerker, auf den Portlo anscheinend so stolz war, entpuppte sich als ein Gang mit dazugehöriger Zelle, die man aus dem Hügel herausgegraben hatte. Hier und da hielten Holzbalken das Erdreich zurück. Die Zellentür bestand aus zusammengebundenen Brettern von kaum fingerlanger Breite und wurde von Lederbändern gehalten. Ein Angerim mit spitzen Zähnen und abstehendem Haar versetzte mir einen Tritt, um mir in die Zelle zu helfen. Ich tat so, als würde ich in das Zwielicht stolpern, das von einer einzigen Fackel erhellt wurde. »Da kannst du bleiben und verfaulen, Blintz!«

  


  
    Mein vorgetäuschtes Stolpern verwandelte sich jäh in einen richtigen Sturz, als ich über ein Bündel auf dem dreckigen Boden stolperte.

  


  
    Das Bündel stieß einen Schrei aus und kroch beiseite, wobei es seine Gewänder hinter sich herzog. Ich fing den Sturz ab, drehte mich um und richtete mich auf. »Und wer bist du, Dom, und was hast du getan?« fragte ich in einem – wie ich hoffte – sanften Tonfall.

  


  
    Der für mich so uncharakteristische Wortschwall war wohl von dem unerwarteten Sturz ausgelöst worden. Also versuchte ich den Lapsus zu überdecken, indem ich sagte: »Lahal.«

  


  
    Das Zittern in seiner Stimme enthüllte das Ausmaß seines Entsetzens, aber er versuchte, die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. »Du wirst mich nicht als Dom ansprechen, ich werde eine solche Vertrautheit nicht tolerieren«, sagte er barsch und schnappte nach Luft. »Lahal. Ich bin San Quenlo, und du wirst mich mit dem nötigen Respekt ansprechen.«

  


  
    »Llahal, San. Natürlich.«

  


  
    Er rümpfte die Nase, um seine Wichtigkeit zu unterstreichen, und verfiel einen Augenblick lang in Schweigen, so daß ich ihn mir ansehen konnte. Die Fackel war armselig und verströmte stinkenden Qualm, aber das Licht reichte aus, daß ich die Überreste kostbarer Kleider erkennen konnte. Einst hatten sie Edelsteine und Verzierungen aufgewiesen. Die Aragorn hatten dem armen Kerl alles Wertvolle vom Leib gerissen. Die schwere Goldkette an seiner Taille fehlte. Das Amulett baumelte nicht länger von der goldenen Kette um seinen Hals; die Kette fehlte natürlich ebenfalls. Er war ein Zauberer und gehörte dem Kult von Almuensis an. Ohne das große Buch, das thaumaturgische Hyr Lif, das einst an der Kette um die Taille befestigt gewesen war, besaß er keine Macht. Sein Gesicht verriet tiefste Niedergeschlagenheit. Doch die Züge angestammter Autorität waren noch vorhanden, was ihm ein erbärmliches Aussehen verlieh.

  


  
    San Quenlo hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, meinen Namen in Erfahrung zu bringen. Vielleicht lag es daran, daß er in Apathie versunken war, vielleicht hielt er sich aber noch immer für zu wichtig, um an Abschaum wie mir auch nur einen Gedanken zu verschwenden.

  


  
    Portlo dem Zerstörer hatte ich einen alten Namen genannt, den ich in der Vergangenheit benutzt hatte: Chaadur der Schlitzer. Das würde auch der Name sein, den der almuensische Magier zu hören bekam – falls er fragte.

  


  
    Nachdem einige Zeit verstrichen war, fragte ich ihn, wann es hier etwas zu essen gebe. Er schnaubte nur und erwiderte, die letzte Mahlzeit des Tages sei schon lange vorbei und daß man uns Frühstück bringen werde, falls wir Glück hätten und nicht jeder da oben betrunken sei. Diese Mitteilung schien ihn etwas leutseliger zu machen, denn er begann, mir von sich zu erzählen, wie es Leute eben tun, die unter schrecklichem Druck stehen.

  


  
    Ich hörte zu, denn auch scheinbar wertlose Informationen können durchaus von Interesse sein. Sein Schweber war abgestürzt, und die Aragorn hatten ihn bewußtlos gefangengenommen. »Hätte ich nur mein Buch gehabt ...« Sie hatten seine Identität in Erfahrung gebracht und hielten ihn bis zur Zahlung des Lösegeldes fest, das seiner Meinung nach bestimmt bezahlt werden würde. »Cuisar, der große Oblifex, wird für mich Lösegeld bezahlen, denn er ist ein Mann von Ehre. Besonders nach all den Mühen, die ich für ihn auf mich genommen habe.«

  


  
    Ich hielt meine schwarzzähnige Weinschnute und vermied es, ihn anzustarren. Meine Ankunft hier war nicht zufällig gewesen. Nein, bei Krun! Zena Iztars wunderschöne goldene Hand hatte mich aus der magischen Schlacht geholt und mich absichtlich an diesen Ort versetzt.

  


  
    Der nächste Schritt war offensichtlich. Ich mußte das Vertrauen dieses Zauberers erringen. Doch zuerst mußte ich in Erfahrung bringen, ob er zu den verdammten Dokerty-Freunden gehörte.

  


  
    Ein paar wohlüberlegte, eher zufällig mit dem nötigen Respekt gestellte Fragen ergaben, daß er einer Gruppierung innerhalb der Zauberer von Almuensis angehörte. Ich gestaltete alles ganz beiläufig, so als betriebe ich lediglich Konversation.

  


  
    Er litt offensichtlich unter Todesangst, ob das Lösegeld nun gezahlt wurde oder nicht. Ein paar in die Unterhaltung eingestreute Mutmaßungen über unser Schicksal fachten seine Ängste noch mehr an. Er tat mir leid. Aber Zena Iztar hatte mich nicht ohne guten Grund hier abgesetzt. Als ich erwähnte, daß sich die Aragorn einen Spaß daraus machten, ihren Feinden die Eingeweide herauszureißen, wimmerte er auf und kauerte sich zusammen. Ich fuhr fort und brachte den Oblifex Cuisar zur Sprache. »Wenn er so mächtig ist, wie du sagst, San, und mit allem nötigen Respekt, hätte er denn dann nicht einfach einen Zauberer aus Loh bitten können ...«

  


  
    »Die?«

  


  
    »Ja, warum nicht, San? Oder vielleicht einen Zauberer aus Balintol.«

  


  
    »Denen vertraut er nicht.« Er fuhr sich über die Lippen.

  


  
    Ich fragte mich, warum er mir für meine Impertinenz nicht den Kopf wie einen Knallkörper hatte explodieren lassen. Er räusperte sich und erklärte, er sei Experte in der Kunst magischer Fallen, sowohl in der Errichtung als auch in der Entschärfung.

  


  
    Ich fühlte mich wie eine Person, der man ein paar Puzzlestücke gegeben und die nun die Aufgabe hat, sie zusammenzusetzen. Überall gab es Spuren, umherschwirrende Insekten, die man nur mit dem Netz einfangen mußte – in diesem Fall im Netz der Vernunft und Entschlossenheit.

  


  
    In dem Augenblick, da ich ihn fragte, wo die Aragorn sein Zauberbuch aufbewahrten, kannte ich schon die Antwort. Unter Portlos Stuhl natürlich!


    Die Zeit verstrich, und es gab noch viel zu tun, wie man in Clishdrin so sagt. Ich streckte die Arme und stand auf. »Was ...?« fragte er zittrig.

  


  
    »Mittlerweile dürften die meisten von ihnen betrunken sein.« Ich sah zur primitiven Decke hinauf, die lediglich aus ein paar Holzbrettern bestand, die das Loch verdeckten, von dem aus die Banditen ihren großartigen Kerker gegraben hatten. »Hm. Tür oder Decke?« Beide würden entschiedenem Druck nachgeben.

  


  
    Ich hatte diesen Ort bei meinem Eintreten als verpestet bezeichnet, und tatsächlich hing ein strenger Geruch in der Luft. Je schneller ich hinauskam, desto besser. Nach dem Grundriß zu urteilen, konnte man davon ausgehen, daß sich über der Decke der Saal befand, während die Leiter und der Gang, durch den man mich hier heruntergebracht hatte, direkt hinter dem Eingangstor ihren Anfang nahmen. Also die Tür. Ich packte die Bretter.

  


  
    »Was hast du vor?« quiekte San Quenlo entsetzt und kam mit ausgestreckter Hand auf die Füße. »Was? Was ...?«

  


  
    »Tja, San, ich habe genug von dem Gestank. Ich breche aus.«


    »Ich werde dich nicht begleiten ... die da oben sind alle makib ...«

  


  
    »Oh, keine Sorge. Ich komme zurück und hole dich. Du bist eine wichtige Person, und ich brauche dich später noch.«

  


  
    »Mich brauchen? Mich brauchen?« Anscheinend wiederholte er sich gern.

  


  
    Ich beachtete den armen Kerl nicht weiter und zog vorsichtig. Die Tür hielt stand. Also stellte ich den Fuß in Höhe des auf der anderen Seite befindlichen Riegels und trat zu. Zwei kräftige Stöße, und der Riegel schoß durch die Luft. Die Tür flog auf, als wäre sie von einem Swifter gerammt worden.

  


  
    Nicht alle Aragorn waren völlig betrunken.

  


  
    Der unangenehme haarige Angerim kam, seine Wut herausbrüllend, den kurzen Gang entlanggestürmt und zog das Schwert.


    Er hieb nach mir, doch ich wich aus, packte ihn am Hals und drückte kurz zu. Mit der anderen Hand nahm ich ihm das Schwert ab.


    Der Lärm war nicht bis nach oben gedrungen. Aber San Quenlo hatte es gehört. »Ich bin es nicht! Ich nicht!« kreischte er los. »Ich will nicht fliehen!«


    Ich wandte den Kopf. ›Halt den ...‹, wollte ich knurren, überlegte es mir dann aber anders und beschloß höflich zu bleiben. »Sei leise, San!«

  


  
    Ich zerrte den leblosen Angerim wie einen Sack Momolams hinter mir her in die Zelle. Seine in Streifen geschnittene Kleidung diente dazu, ihn zu fesseln und zu knebeln. San Quenlo sah mit weitaufgerissenen Augen zu. »Sobald du dein Buch zurück hast, San, ist wieder alles in Ordnung.«

  


  
    Er gab nur ein Wimmern von sich und kauerte sich in die Ecke.

  


  
    Lautlos huschte ich durch den Gang und kletterte rasch die Leiter hinauf, nachdem ich mich vergewissert hatte, daß oben niemand stand. Auf dem Platz vor der Tür, die zum Saal führte, stand nun ein aus Bambus gefertigter Wächterstuhl, der viel Ähnlichkeit mit denen in den Nebelbergen hatte. Der auf Posten sitzende Fristle war nicht allzu betrunken, konnte mich aber nicht daran hindern, ihn in Schlaf zu versetzen. Ich fügte seinen Braxter dem des Angerim hinzu und öffnete vorsichtig die Tür.

  


  
    Welch ein Anblick! Überall lagen Leute, sie lagen über den Sitzbänken und unter den Tischen; Portlo der Zerstörer hockte zusammengesunken in seinem Stuhl. Ich trat zu ihm, begleitet von einer mißtönenden Sinfonie aus Schnarchern und zusammenhanglosem Gemurmel.

  


  
    Unter seinem Stuhl lag, verborgen von einem schmutzigen blauen Samttuch, ein richtiger kleiner Schatz. Einiges vom dem Gold würde von Nutzen sein, also fand es seinen Weg in meinen Beutel. Das Hyr Lif hatte man zusammen mit Kette und Schloß kurzerhand in ein gelbes Handtuch eingewickelt; als ich es aufhob, fragte ich mich, ob es wirklich klug war, es San Quenlo zurückzugeben, dem berühmten Zauberer des Kultes von Almuensis.

  


  
    Doch ich konnte davon ausgehen, daß Zena Iztar mich geschickt hatte, um Quenlo zu befreien. Offensichtlich spielte er eine wichtige Rolle in unseren zukünftigen Plänen. Also gut.

  


  
    Ein Klaps auf den Kopf sorgte dafür, daß der Zerstörer noch tiefer schlief. Ich verstaute das Buch und nahm die Schwerter, lud mir den Anführer der Aragorn auf die Schulter und verließ den Saal. Ich setzte ihn am Tor ab und kletterte die Leiter zur Zelle wieder hinunter.

  


  
    »Komm schon, San. Zeit zu gehen.«

  


  
    Ihnen wird nicht entgangen sein, welch ausgesuchte Höflichkeit ich dem Zauberer entgegenbrachte. Ich half ihm auf die Füße, bürstete ihm den Staub von dem zerrissenen Gewand und stützte ihn, als er aus der Zelle taumelte. »Aber ... aber ...«, stotterte er und schüttelte ungläubig den Kopf. Er zitterte am ganzen Leib.

  


  
    Ich mußte ihn die Leiter hinauftragen. Oben stellte ich ihn ab und sagte: »Du wirst laufen müssen, San. Ich habe diesen Rast zu tragen.«

  


  
    Als ich ihn auf die Füße stellte, rutschte mir das Buch aus dem Gewand und fiel zu Boden. Er starrte es fassungslos an. Dann stieß er einen Schrei aus, der an das Gurgeln einer gerade gesäuberten Wasserleitung erinnerte, und bückte sich nach dem Hyr Lif. Er bewegte sich mit überraschender Schnelligkeit. Er nahm die Kette in die Finger, und ihr Zittern war verschwunden.

  


  
    »Dafür ist jetzt keine Zeit.« Ich sprach schärfer als beabsichtigt. »Wir müssen hier weg. Komm.«

  


  
    Er stand stocksteif da, das Buch gepackt. Dann schlug er es mit einer schnellen Bewegung auf. Er stieß einen erleichterten Seufzer aus. Das Amulett war da, es steckte an seinem Platz in einer Falte des Einbandes. Ich mußte sofort an den Moder denken und wie San Yango sein Amulett dazu benutzt hatte, Fallen aufzuspüren; ein Zauberspruch aus seinem Buch hatte den Deckel einer Kiste mit Gold aufgesprengt.*

  


  
    San Quenlo war ein anderer Mensch. O ja, sein prächtiges Gewand war zerrissen und schmutzig, die Edelsteine waren gestohlen worden, aber er strahlte eine Autorität aus, die für ihn nichts Besonderes zu sein schien. Er strahlte förmlich.


    »Ja«, sagte er, und seine Stimme hatte sich geändert und klang nun viel voller und beherrschter. »Ja, du hast recht.« Dann richtete er ein paar Worte des Dankes an mich. Nichts Großartiges, aber ich hatte das Gefühl, daß er es ernst meinte.

  


  
    Die warme Nachtluft duftete nach Mondblumen, eine dichte Wolkendecke hoch über unseren Köpfen versperrte die Sicht auf Sterne und Monde. Mit den paar Worten hatte es San Quenlo erreicht, daß ich die Meinung über ihn geändert hatte. Oh, ich hatte nie bezweifelt, daß er ein ausgezeichneter Magier war. Er verfügte über Macht. Aber jetzt hatte er gezeigt, daß er noch immer über die richtigen menschlichen Instinkte verfügte, abgesehen von seiner durchaus verständlichen Furcht.

  


  
    »Brauchst du ein Schwert? Wenn nicht, lasse ich diese hier zurück.«


    Seine Antwort kam ohne jedes Zögern. »Nein, vielen Dank.«

  


  
    Die beiden Braxter flogen ins nächste Gebüsch. Vermutlich wären sie beim ersten vernünftigen Schlag sowieso zerbrochen. Mit dem Clantzer und dem Drexer verfügte ich über genügend Waffen.

  


  
    Quenlos Amulett war beträchtlich kleiner als jenes, das Yango seinerzeit getragen hatte. Ohne den genauen Grund dafür zu kennen, war ich davon überzeugt, daß Quenlo über größere Macht verfügte als der Almuensis-Kultist. Natürlich konnte das auch das genaue Gegenteil bedeuten, aber das glaubte ich nicht. Für welche Aufgabe Cuisar der Oblifex diesen Quenlo auch angeheuert hatte, der Dokerty-Priester war ein Mann von Macht und Einfluß, der sich den Besten nehmen würde, den er bekommen konnte.

  


  
    Ich wußte nicht, wozu Cuisar ihn gebraucht hatte, aber ich würde Quenlo mit Samthandschuhen anfassen müssen, um es herauszufinden. Seine geschwätzige Phase war vorbei, doch als wir durch die angenehme Nachtluft gingen, erfuhr ich, daß er aus Huringa stammte und zur Zeit die Welt bereiste, um sein thaumaturgisches Wissen zu vervollständigen. Er war auf dem Weg nach Prebaya gewesen, um dort einen berühmten Zauberer namens San K'Kardo zu treffen. »Diese Zauberer aus Balintol sind beeindruckend«, sagte ich. »Vor allem die Illusionszauberer.«

  


  
    »Das ist wahr. Doch auch ich verfüge über Macht.«

  


  
    Ich gab eine höfliche Erwiderung und dachte darüber nach, daß diese Bescheidenheit für einen Almuenser uncharakteristisch war, da jede Ironie fehlte. Vielleicht hatte er mich tiefer durchschaut, als mir lieb war.

  


  
    Portlo der Zerstörer begann sich auf meiner Schulter zu winden und stieß einen Schrei aus, also ließ ich ihn fallen. Dann brachte ich ihm ein paar Wahrheiten bei. Seine Verwirrung schwand, als er begriff. »Du und dein ganzes Pack sollten besser verschwunden sein, bevor morgen die Sonnen untergehen.« Er unternahm einen Versuch, sich zu wehren. Nur einen. »Der Zauberer hier wird dafür sorgen, daß ihr geht.« Ich warf Quenlo einen Blick zu. Er lächelte. Die Sache würde ihm Spaß machen. Jetzt konnte er sich rächen.

  


  
    Er ließ ein paar Feuerbälle neben Portlos Füßen explodieren und brachte den Banditen zum Tanzen. Er schmorte ihn leicht an. Er entfachte in dem Anführer der Aragorn die Furcht vor Cottmers Höhlen. Portlo versprach, am ganzen Leib zitternd, seine Zelte abzubrechen.

  


  
    »So, du verderbtes Individuum, jetzt scher dich zu dem besoffenen Abfall, den du Kameraden nennst. Vergiß nicht! Vor morgen abend!«


    Portlo der Zerstörer schlich davon. Quenlo sagte: »Ich werde ihnen ihre Festung niederbrennen, wenn sie nicht gehorchen.«

  


  
    »Am besten, du brennst sie in jedem Fall nieder.«


    »Aye.«

  


  
    Da diese Angelegenheit zufriedenstellend gelöst war, begaben wir uns zur Blauen Lilie, wo man unsere Neuigkeiten mit großer Freude aufnahm. Die junge Rita ging sogar so weit und gab mir einen Kuß auf die Wange. »Das ist wie eine Geschichte von Dray Prescot!« rief sie mit vor Glück geröteten Wangen aus. »Obwohl er es natürlich alles allein geschafft hätte.« Ich hatte unseren Erfolg allein Quenlo und seiner Gramarye-Kunst zugeschrieben.

  


  
    »Sei still, du freche Shishi!« schalt Hieron sie besorgt.


    Und ich, Dray Prescot, lachte.
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    »Wenn du den Blintz weiter anstarrst, Dray ... äh ... Drajak, läßt er unsere Deckung bestimmt auffliegen«, sagte Fweygo.

  


  
    »Direkt hinter ihm steht eine kleine Fristle-Fifi. Die sehe ich an. Zumindest wird er das glauben.«

  


  
    Fweygo drehte sich unauffällig um. Die Schenke war voller Lärm und Gelächter, es roch nach Ale und Speisen. Er nickte. »Sehr hübsch. Wir werden ihn bald ausschalten müssen.«

  


  
    Ich trank einen kleinen Schluck Ale, ein örtliches Gebräu, das in Nerlinium, der Hauptstadt Enderlis, hergestellt wurde. Im Verlauf der letzten paar Sennächte hatten mich die Herren der Sterne von der Blauen Lilie abgeholt und hier abgesetzt, wo ich Fweygo getroffen hatte. Wir sollten das Prisma der Macht zerstören, das sich im Besitz der in Enderli tätigen Dokerty-Priester befand. Die Menschen auf der Blauen Lilie hatten San Quenlo ins Herz geschlossen, und er hatte mir erzählt, daß er bis zum Export der Pflanzensamen bleiben und dann nach Prebaya Weiterreisen werde.

  


  
    Der Kerl, den wir in dieser einigermaßen respektablen Schenke namens Crowser und Molp beobachteten, hieß F'Farhan der Salbungsvolle. Er war uns als wichtiger Priester des Dokerty-Kultes bezeichnet worden. Durch ihn wollten wir Zugang zu den Geheimnissen des Inneren Tempels gewinnen. Wir würden uns einschleichen, das Flutubium mit dem Prisma der Macht ergreifen, uns den Weg freikämpfen und das verdammte Ding zerstören.

  


  
    Enderli hatte sich in der kurzen Zeit, seit ich hier war, bereits als bemerkenswertes Land erwiesen. Natürlich teilte es viele der charakteristischen architektonischen Eigenheiten der anderen Länder Balintols, aber es besaß dennoch seinen eigenen Charakter, durch den es sich von den anderen unterschied. Nun haben sich in Paz auf Kregen die Kulturen, Diffrassen und Bräuche so miteinander vermischt, daß man beinahe jeden Tag von etwas Unerwartetem überrascht wird.

  


  
    Die erste Frage, die ich Fweygo bei unserem Zusammentreffen gestellt hatte, beantwortete er in einem erstaunlich sanften Tonfall. »Ja, das weiß ich. Sie wurde mit mir zusammen zu den Everoinye geholt. Sie ist noch immer bei ihnen.«

  


  
    »Opaz sei Dank.«

  


  
    Mein Kamerad Fweygo, ebenfalls ein Kregoinye, ein prächtiger goldener Kildoi, trug ein Waffenarsenal, das zu einem Burschen mit vier Armen und einer Schwanzhand paßte. Die Herren der Sterne hatten sich entschieden, mir den Clantzer und Drexer zu lassen, mitsamt der zusammengewürfelten Ausrüstung, die ich den toten Söldnern abgenommen hatte. Fweygo wußte über die Angelegenheit Bescheid und war darüber hinweggegangen. »Einst sind sie ehrenvolle Paktuns gewesen. Nun dienen sie diesen Blintzen von Dokerty-Priestern.«

  


  
    »Vielleicht. Trotzdem müssen wir gegen sie antreten.« Ich wollte keinesfalls die Moral untergraben, aber mein guter Kamerad Fweygo neigte angesichts seines überragenden Mutes dazu, die Gegenseite zu unterschätzen. Ich hatte ihm jede Einzelheit über San Quenlo und San Cuisar den Oblifex berichtet. Er stimmte mir zu, daß es hier ein Rätsel gab. Zena Iztars Rolle bei all dem hatte ich ausgelassen und statt dessen die Herren der Sterne vorgeschoben, und er hatte ernst genickt. »Keine Sorge, Drajak. Ich werde gut auf dich aufpassen. Schließlich bist du der Herrscher der Herrscher, der Herrscher von Paz. Die Everoinye befehlen. Und so wird es auch geschehen.«

  


  
    Diesen Unsinn überhörte ich einfach. Ärgerlich war nur die Tatsache, daß die Herren der Sterne mich aus dem Blumenland geholt hatten, bevor ich dem Geheimnis um San Quenlo und San Cuisar dem Oblifex näher auf die Spur gekommen war.

  


  
    »Wir sollten dieses Rätsel einmal genau durchdenken.« Fweygo trank einen Schluck Ale und fuhr fort: »Du hast gesagt, Quenlo besuchte einen Zauberer aus Balintol, bevor er den Auftrag Cuisars erledigte.«

  


  
    »Aye. Irgendwo in Enderli. Er nannte keine Einzelheiten.«

  


  
    »Ich nehme an, einen dieser Illusionszauberer.«

  


  
    »Nein. Quenlo berichtete, San L'Lengul sei ein Nekromantiker.«


    »Einer von der Brigade der Totengräber? Das ist ein übler Haufen.«

  


  
    Ich trank mein Ale aus, stellte den Becher mit einem Ruck auf den Tisch und stand auf. Fweygo schloß sich mir an, ohne sich umzudrehen. Schulter an Schulter gingen wir zur Tür und traten in den Abend hinaus, auf der Spur F'Farhans des Salbungsvollen.

  


  
    Der Dokerty-Kultist ging sehr aufrecht daher, mit hocherhobenem Kopf und geraden Schultern. In seinem roten Gewand gab er eine beeindruckende Gestalt ab, und Passanten machten ihm respektvoll den Weg frei. Stämmig, wie er war, hatte er ein ausgeprägtes Kinn von der Art, die immer sehr dunkel wirken und ständig eine dringende Rasur zu benötigen scheinen. Er trug einen kurzen Stock aus Balass-Holz mit goldenem Knauf, den ich für eine seiner kleinen Eitelkeiten hielt, die er sich hier in Nerlinium leistete.

  


  
    Die Zwillingsschatten auf den Straßen wurden immer länger. Ich hegte keinen Zweifel, daß diese Stadt mit ihren Gebäuden aus der Luft wie ein verrücktes Wirrwarr aussah; es handelte sich um Häuser, die kunterbunt an einer Stelle zusammengequetscht worden waren. Die Dächer wiesen eine Vielzahl von Stilen und Farben auf, die Häuserwände bestanden entweder aus völlig offenen Fensterfluchten oder waren blanke, verputzte Ziegelmauern. Die meisten Straßen und Gassen schlängelten sich um die Häuser herum. Es gab nur wenige größere Straßen, die einen einigermaßen geraden Verlauf aufwiesen. Baron Haussmann hätte sich erfreut die Hände gerieben.

  


  
    F'Farhan ging ein ganzes Stück voraus. Wir hielten uns schon seit der Schenkenschwelle nicht mehr Schulter an Schulter; Fweygo machte den Anfang, und ich blieb hinter ihm. Wir beide hatten schon in der Vergangenheit Verdächtige verfolgt und kannten die Prozedur.

  


  
    Unser Informant, ein kleiner Polsim namens Nath der Verkrümmte, hatte uns unter anderem auch das Gerücht mitgeteilt, daß F'Farhan zwar zweifellos eine einflußreiche Person sei, daß seit einiger Zeit aber eine dunkle Wolke über ihm schwebe. Das Verschwinden des Oblifex war Stadtgespräch. Der Hohepriester war einfach verschwunden. Dunkle Gerüchte kursierten. F'Farhan war nicht in Nerlinium gewesen, als Cuisars Verschwinden bekannt geworden war.

  


  
    Nun, ich wußte aus eigenem Erleben nur zu gut, daß jemand sein Ziel genau gekannt und ihm die Männer mit den roten Umhängen hinterhergeschickt hatte. Mittlerweile würde er mit W'Watchun verhandeln, da Delia ja Fweygo getroffen hatte und nun mit den Everoinye plauderte.

  


  
    Fweygo ging ein Stück voraus, und trotz seiner vier Arme verschmolz er wie ein Geist mit den Zwillingsschatten. In der ganzen Stadt wurden nun Lichter angezündet, aber wie bei den Gebäuden gab es auch da keine Einheit. Fweygos Plan sah vor, F'Farhan an einer günstig gelegenen dunklen Stelle einzuholen, ihm einen sanften Schlag auf den Schädel zu verabreichen, ihn in den riesigen blauen Umhang einzuwickeln, den Fweygo für diesen Zweck mit sich führte, und ihm dann die nötigen Fragen zu stellen.

  


  
    Unter den vielen Tempeln und Schreinen der diversen Gottheiten stellte das Dokerty geweihte Gebäude einen gewaltigen Bau dar. Seine Struktur war häßlich und vulgär, wie zu erwarten gewesen war. Er stand auf einem Kyro von beträchtlicher Größe, und die umgebenden Häuser schienen einen Fries um ihn herum zu bilden. F'Farhan eilte in den Schatten am Rand des Kyros entlang und begab sich in eine traurige Gasse, die zwischen unauffälligen Gebäuden verlief, in denen mit Sicherheit irgendwelche finsteren Schurkereien stattfanden. Fweygo war ein Schatten unter anderen Schatten, als er ihm folgte. Ich schlich lautlos hinterher.

  


  
    Die planlose Straßenführung führte dazu, daß plötzlich Gebäude aus dem Boden aufragten und die Wege zwangsläufig um sie herumführten. Ein schmales dreistöckiges Gebäude versperrte mit einer Giebelwand den direkten Weg, und die Straße beschrieb notgedrungen einen Bogen. F'Farhan warf einen verstohlenen Blick über die Schulter zurück und eilte auf eine Tür zu, die sich hinter einem überhängenden Torbogen befand.

  


  
    Fweygo bewegte sich schneller, um den Verfolgten nicht zu verlieren. Ich schloß mich ihm an.

  


  
    F'Farhans schneller Lauf in Richtung Tür half ihm nichts. Sie warteten in den Schatten des Torbogens auf ihn, leise und tödlich.

  


  
    Vier in Schwarz gekleidete geisterhafte Gestalten stürzten sich auf den Priester.

  


  
    Der Balass-Stock mit dem Goldknauf wirbelte durch die Luft. F'Farhan wehrte sich. Trotzdem würden die vier Stikitche, gedungene Meuchelmörder, ihn überwältigen und zermalmen.

  


  
    Einen Augenblick lang verlor ich Fweygo aus der Sicht. Als ich zu laufen begann, war ich zugegebenermaßen ziemlich wütend über die Entwicklung der Ereignisse. »Bei dem aufgedunsenen Bauch der Heiligen Dame von Belschutz! Ihr Stikitche werdet ihn nicht kriegen!« Ich eilte lautlos heran. »Er gehört uns!«

  


  
    Die Schatten des Torbogens waren plötzlich voller wirbelnder Bewegungen. Zwei der Meuchelmörder lagen bereits am Boden. Fweygo riß die Stikitche wie ein Orkan der Zerstörung in Stücke. Nach wenigen Herzschlägen war alles vorbei. Vier Stikitche lagen auf den Pflastersteinen. Ihr Blut glänzte schwarz im Zwielicht. Fweygo kam wieder zur Ruhe.

  


  
    Er wandte sich mir zu, als ich herangelaufen kam, wobei er bereits seine Klinge säuberte. »Du mußt wirklich lernen, etwas schneller zu sein. Sie waren nur zu viert. Aber wenn sie zu mehreren gewesen wären ...«

  


  
    »Die hättest du auch ...«, setzte ich an.

  


  
    F'Farhan war wieder zu Atem gekommen. »Zieht sie ins Haus, und beeilt euch!« Wie erwartet war seine Stimme tief und klangvoll.

  


  
    Da Fweygo und ich die Vernunft dieses Befehls erkannten, gehorchten wir. Bevor sich der Kildoi gebückt hatte, hielt ich bereits jeweils das Bein einer Leiche in der Hand und zog mich in den Torbogen zurück. »Ha!« rief Fweygo und ergriff seine zwei Opfer. Er erkannte meine Prahlerei als das an, was sie war. Er hätte alle Leichen auf einmal nehmen können – und noch eine Hand frei gehabt.

  


  
    F'Farhan warf hinter uns die Tür ins Schloß. Er stieß einen Seufzer aus. Wir standen in einem schmalen Korridor, der von einer Mineralöllampe erhellt wurde; ein modriger Geruch lag schwer in der Luft, das Haus machte einen düsteren und farblosen Eindruck. »Die hätten mich umgebracht, wenn nicht ...« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. Die Tatsache, daß einen jemand umbringen will, kann äußerst heilsam sein. Er hatte sich schnell wieder in der Gewalt.

  


  
    Ein kurzer Blick zu Fweygo hinüber verriet mir, daß er meine Gedanken teilte. Im Augenblick war es unnötig, dem Dokerty-Priester eins über den Schädel zu geben. Seine Dankbarkeit konnte man durchaus ausnutzen.

  


  
    »Hier entlang.«

  


  
    Wir ließen die Stikitche neben der Tür liegen und folgten F'Farhan durch die zweite Tür, die rechts vom Korridor abging. Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen und stieß einen Schrei aus. Es war ein Schrei des Entsetzens, ein ungläubiges Aufheulen, ein Schluchzen der Verzweiflung. Der Aufschrei kam direkt aus seinem tiefsten Innern.

  


  
    Wir stürmten in den Raum; das Licht einer verzierten Lampe erhellte einen Anblick des Schreckens.

  


  
    Fweygo fing den zusammenbrechenden F'Farhan auf. Mein Kamerad war äußerst praktisch. Er stieß eine Leiche vom Stuhl und setzte den Priester vorsichtig ab. F'Farhans Gesicht hatte die Farbe von grünem Käse. In dem Zimmer verstreut lagen sechs tote Dokerty-Priester.

  


  
    »Wir sollten die Meuchelmörder holen. Alle zusammen in einem Raum.« Fweygo vergewisserte sich, daß F'Farhan sicher saß. »Sie haben sich eben gegenseitig getötet.«

  


  
    »Aye.«

  


  
    Als wir alles in diesem Sinne hergerichtet hatten, hatte sich F'Farhan so weit erholt, daß er sich nach unseren Namen erkundigte und uns dankte, um sofort wieder in seinem Schmerz zu versinken. Der Kildoi fand eine Karaffe Wein und ein paar Pokale, und wir flößten dem am ganzen Leib zitternden Mann etwas von dem milden Rotwein ein. Ein paar rote Tropfen rannen ihm das Kinn hinunter. Er zeigte auf die Leichen. »Meine Freunde. Alle tot. Und mich hätte es auch getroffen. Ich weiß es.« Er trank noch einen Schluck aus dem Pokal, den Fweygo hielt. »Ich weiß, wessen Werk dies ist! Möge Dokerty ihn auf der Stelle strafen!«

  


  
    Ich sah F'Farhan ins Gesicht. Er erwiderte den Blick.

  


  
    »Hyr Kov Khonstanton«, sagte ich mit knirschendem Tonfall und legte etwas von der vom Yrium verstärkten Autorität in die Worte. »Khon der Mak.«

  


  
    Einen Augenblick lang glaubte ich, ich hätte mich geirrt. Er zeigte keine Reaktion, sondern blieb zusammengesunken sitzen, während Fweygo ihm mit einer seiner Hände den Pokal vor den Mund hielt. Aber dann erkannte ich, daß er noch immer in der von Schock und Verzweiflung ausgelösten Apathie versunken war. Er zitterte. »Ja, er und diese verabscheuungswürdige alte Kröte, die er Hohenpriester nennt, Nath G'Goldark, der es nicht einmal wert wäre, Stallbursche zu sein, geschweige denn Oblifex.«

  


  
    Fweygos Zurückhaltung zeigte erste Lücken, als er hervorstieß: »Warum sollte ein Priester Dokertys andere Priester töten?«

  


  
    F'Farhan fuhr hoch und stieß dabei den Pokal beiseite, so daß roter Wein aufspritzte. »Weil er ein böser Mensch ist!« Er wandte uns sein vom Entsetzen gezeichnetes Gesicht zu; seine Lippen bebten, seine Augen weiteten sich. »Woher wißt ihr das alles? Khon der Mak! Er hat euch bezahlt, mich zu töten!«

  


  
    »Nein, nein«, beruhigte Fweygo den verängstigten Mann. Erst nach kurzem Nachdenken begriff der Priester, daß wir ihn nicht gerettet hatten, um ihn dann zu töten. Ob er unsere wahren Beweggründe erkannte, weiß ich nicht. Als wichtiger Priester mußte er über eine gewisse Intelligenz verfügen. Fweygo entlockte ihm noch weitere Informationen, solange er sich in diesem benommenen Zustand befand. F'Farhan war ein loyaler Anhänger von San Cuisar. Da er sich zum Zeitpunkt des Umsturzes nicht in der Stadt befunden hatte, hielt er sich nach seiner Rückkehr klugerweise erst einmal unauffällig im Hintergrund. In den letzten Tagen hatte er versucht, diejenigen für einen Gegenputsch zu rekrutieren, die im geheimen dem alten Oblifex noch immer die Treue hielten. »Heute abend sollte ich Narlin treffen. Er ist nicht gekommen.«

  


  
    »Hältst du ihn für den Verräter?« wollte Fweygo wissen.

  


  
    Der stets unangenehme Blutgestank wurde in dem kleinen Raum äußerst widerwärtig. Ich stand auf. »Dieses Haus ist ihnen bekannt. Ich nehme an, es war einst ein sicherer Unterschlupf. Wir sollten gehen, und zwar schnell.«

  


  
    F'Farhan begehrte sofort auf. Er zeigte auf die schreckliche Szene in dem blutgetränkten Raum. »Seht doch! Ich kann meine Brüder nicht zurücklassen! Das ist undenkbar! Sie müssen ein anständiges Begräbnis ...«

  


  
    Fweygo packte ihn unter der Achsel und zog ihn hoch. »Komm schon, San. Es ist eine Schande, aber da kann man nichts machen.« F'Farhan setzte sich erfolglos zur Wehr. »Aber ... aber ...« Er wollte sich losreißen, und Fweygo lud ihn sich kurzerhand über die Schulter. Dann verließen wir zur allgemeinen Erleichterung das Schreckenskabinett.

  


  
    »Komm schon, San!« sagte Fweygo energisch in dem Korridor, als wir gerade auf die Straße treten wollten. »Hör auf, dich zu sträuben.«


    In Balintol gibt es nicht viele Fluttrells, aber der korrekte Ausdruck hätte lauten müssen: ›Du mußt unter die Flügel des Fluttrells kommen!‹

  


  
    Da ich die Nachhut bildete, konnte ich es nicht vermeiden, gegen den Priester zu stoßen. Ich sah mich um.

  


  
    Etwa ein Dutzend Söldner mit roten Umhängen, die Fackeln auf Stangen vor sich hertrugen, marschierten die Straße entlang. Es war ein häßlicher Haufen.

  


  
    Kildois fluchen so gut wie nie. Es überraschte mich, daß Fweygo das Wort Blintz benutzt hatte. Jetzt murmelte er etwas vor sich hin, das ich nicht verstehen konnte. Er fuhr herum.

  


  
    »Wir müssen fliehen! Hinten hinaus! Los, Drajak! Schmier ein bißchen Fett auf deine Wagenachsel! Beweg dich!«

  


  
    In wilder Hast rannten wir auf den Gang zu, der zur Hintertür führte.
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    Ich blieb abrupt stehen, wütend. Bei den verfaulenden Reißzähnen und den kranken Ohrläppchen Makki-Grodnos! Wieso in aller Welt reagierte ich wie ein panisches junges Fohlen? Ich kehrte schnell zur Tür zurück und schob oben und unten die Riegel vor. Eine Kette gab es nicht, was ich stirnrunzelnd zur Kenntnis nahm. Sollten sie doch einbrechen, schlechtes Cess für sie alle!

  


  
    Ich rannte hinter Fweygo und seiner Last her.

  


  
    Mein Kamerad hatte den Dokerty-Priester in den großen blauen Umhang gehüllt. Wir schritten schnell die gewundenen Straßen entlang. Es war ein wahres Labyrinth! Doch noch immer mußten wir an die armen toten Teufel denken, die wir in dem Haus zurückgelassen hatten, und die nervtötenden Gassen paßten zu unserer düsteren Stimmung.

  


  
    Fweygo gab F'Farhan zu verstehen, daß das Versteck, zu dem er uns jetzt führte, vermutlich sicherer als das letzte sei.

  


  
    Obwohl ich nicht besonders müde war, hätte ich eine ordentliche Mahlzeit und ein bequemes Bett willkommen geheißen. Was sich bestimmt mit dem Wunsch in Einklang bringen ließ, einen Weg in den Tempel Dokertys zu finden. Mit F'Farhans Hilfe würden wir diese kleine Nuß schon knacken.

  


  
    Wir eilten durch den Abend, der von wenigen Lampen erhellt wurde, und verließen die unmittelbare Umgebung des Tempels. Der Himmel war dunkel und bewölkt, doch es fiel kein Regen. Der Priester machte eine verstohlene Geste mit zusammengekrümmten Fingern, die sich an den Spitzen berührten. Er murmelte etwas. Die meisten der heruntergeleierten Worte konnte ich verstehen. Am Himmel waren weder Mond noch Sterne zu sehen. Wie viele Kreger fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut, wenn das rosarote Licht der Monde oder das kalte Glitzern der Sterne fehlte. Seine Worte stellten zweifellos ein verkürztes, verzerrtes Gebet der Vorfahren dar, das die Schrecken abschwächen sollte, die sie ohne den Trost der Sterne und Monde befallen würden. Er wußte natürlich, daß die volkstümlichen Worte reiner Aberglauben waren, aber als guter Kreger wollte er sich nach allen Seiten absichern. Ich mußte innerlich lächeln; also galt dies sogar für den wichtigen Priester einer weitverbreiteten Religion.

  


  
    Für Anhänger dieses exzentrischen Glaubens mußten die Nächte des Notor Zans eine schlimme Folter darstellen, bei Vox!

  


  
    Natürlich fing es mit der Unausweichlichkeit des Vaol-paol zu regnen an. Wir huschten mit hochgeschlagenen Kapuzen zwischen dunklen Schatten an den vereinzelten trüben Straßenlampen vorbei. Ich dachte darüber nach, daß wir bei der Auseinandersetzung mit den Cramphs von Dokerty-Anbetern bereits auf einen Priester gestoßen waren, der ein anständiger Kerl zu sein schien. Vielleicht war F'Farhan der nächste.

  


  
    Im Ernst: Die Welt wurde auf den Kopf gestellt!

  


  
    Ein greller Lichtfleck trieb am Himmel über uns hinweg, und der Regen verschaffte dem Luftschiff einen glitzernden Heiligenschein. Die Ovverers, die sich mit Hilfe von Segeln durch die Luft bewegen, waren in Balintol und Persinia relativ neu. In Vallia waren wir gezwungen gewesen, diese Art von Gefährt zu entwickeln, da uns einige der entscheidenden Ingredienzien für die Silberkästen fehlten, die bei Flugbooten für Auf- und Antrieb sorgen. Ich schüttelte mit einer außerordentlich kleinlichen Geste Wasser von meiner Kapuze. Hier stolzierte ich in Balintol herum, während ich doch ... Ich rief mich zur Ordnung. Verflucht! Drak und Silda waren Herrscher und Herrscherin von Vallia. Sie kämpften mit dem rätselhaften Problem, den für die Aufrechterhaltung des Luftdienstes erforderlichen Nachschub zu besorgen. Meine Aufgabe war und blieb die Zerstörung dieser lästigen Prismen der Macht und der von ihnen erschaffenen monströsen Ibmanzys.

  


  
    Sobald das erledigt war, erwarteten mich andere Aufgaben. Natürlich fragte ich mich, ob wir sicher sein konnten, alle Prismen zerstört zu haben. Das Prisma in Enderli, das Khon der Mak gerade soeben übernehmen wollte, war unter Umständen nicht das letzte. Mochte Opaz das verhüten!

  


  
    F'Farhan bog plötzlich in eine Gasse ein, zu deren Seiten sich gesichtslose Gebäude dem regengetränkten Himmel entgegenstreckten. In einer Ecke flackerte eine einsame Lampe. »Wo bringt er uns hin?« fragte ich Fweygo.

  


  
    »Zu jemandem, der uns zu einem sicheren Unterschlupf bringen soll.«

  


  
    Nun ja, ich hätte durchaus eine Mahlzeit und etwas Schlaf gebrauchen können, aber mein schlechtes Gewissen, mich nicht um Khon den Mak zu kümmern, trieb mich an. Genau wie die drängende Aufgabe, die Regentin C'Chermina, König Tom und San W'Watchun zu ergreifen, sie in ein Zimmer zu sperren und sie nicht wieder herauszulassen, bevor sie sich einverstanden erklärt hatten, ein Bündnis gegen die Shanks einzugehen. Dann fiel mir ein, daß ich König N'Norgad den Bauch von Enderli ebenfalls dorthin zerren mußte. Ich trat in eine Pfütze und machte mir nicht einmal die Mühe zu fluchen.

  


  
    F'Farhan führte uns zu einem unauffälligen Gebäude, und ein großer Rapa stellte sich ihm mit finsterer Miene in den Weg. Draußen prasselte der Regen herab, und ich konnte nur wenige Worte aufschnappen. »Nur Kämpfer erlaubt.« – »Aber ich muß Nath die Nase sprechen.« – »Nur Kämpfer erlaubt«, lautete die mürrische Antwort.

  


  
    F'Farhan schluckte eine Erwiderung hinunter. »Hier ist einer ...« Fweygo wurde herangewunken. Der Eingang war kaum erleuchtet, und die Schatten, der fallende Regen und die Nähe sorgten für ein starkes Unbehagen. Der Rapa war schroff. »Keiner mit mehr als zwei Armen.« F'Farhan war sichtlich der Verzweiflung nahe. »Also gut. Dann der hier.«

  


  
    Der Rapa sah mich herablassend an. »Na gut, Dom. Nimm ihn. Möge Paranka der Muskel dem armen Fambly beistehen.«

  


  
    Der muffige, derbe Geruch nach feuchter Kleidung hüllte uns ein, als wir den Gang entlangschritten. Grelle Bilder auf den Wänden zeigten unnatürlich muskulöse Männer und Frauen, die einander zu Brei schlugen. Ihre Knöchel waren nackt. Das schrille Geräusch, das uns entgegendröhnte, verwandelte sich in den Lärm einer aufgeregt brüllenden Menge.

  


  
    Eine Galerie führte uns über die Köpfe der Menge, die sich unten in der Grube aufhielt. Es waren alle möglichen Leute, die die Vorstellung genossen, doch ein einziger Blick enthüllte eine Gemeinsamkeit, die ihnen allen eigen war. Sie alle waren reich. Das hier war keine Horde aus den Armenvierteln, die einen rauhen Faustkampf sehen wollten. Diese Schicht wollte Blut sehen; sie wollten sich von ihrem sogenannten Sport unterhalten lassen.

  


  
    In dem von drei parallel gespannten roten Seilen abtrennten Ring hieben zwei Frauen aufeinander ein. Ich warf einen Blick hinüber, verzog angeekelt den Mund und ging weiter. Das hatte nicht einmal annähernd eine Ähnlichkeit mit dem Kampf zweier Jikai-Vuvushis, zweier Kriegsmädchen, die aus anderen Gründen als Gold kämpften.

  


  
    »Da rein.«

  


  
    Der Raum stand voller Tische, auf denen Männer und Frauen lagen und massiert wurden. Die Luft dampfte förmlich. Ein Hytak, dessen Gesicht nur noch eine blutige Masse war, bereitete dem behandelnden Nadelstecher offensichtlich Sorgen. Ein Chulik stand in der Nähe und rieb sich unablässig die Hände, wobei er den Knöcheln besondere Aufmerksamkeit widmete. Sein Gesicht war unversehrt. Er war groß. Nein, er war mehr als nur groß, er war ein wahrer Riese. Er überragte jeden der Anwesenden. F'Farhan sah sich unruhig um. Der Rapa war wieder auf seinen Posten zurückgekehrt, nachdem er zu einem Apim im Abendgewand gesprochen hatte. Der Mann trat auf uns zu.

  


  
    »Du wirst gehen.« Sein gerötetes Gesicht sah müde aus. Bevor er weitersprechen konnte, unterbrach F'Farhan ihn. »Ich muß mit Nath die Nase sprechen ...«

  


  
    »Mit ihm! Oh, der nimmt gerade die Wetten ab. Ist später wieder da.«

  


  
    »Aber ...«

  


  
    Der Apim, der offensichtlich zu den Veranstaltern gehörte, wandte sich ab. »Naghan! Komm her! Da ist ein Neuer für dich.« Er ging zu dem Chulik hinüber.


    Naghan kam herangewalzt; gebrochene Nase, Blumenkohlohren, rollende Schultern, es war alles da. Gelegentlich zuckte sein Kopf zur Seite. Er musterte mich.

  


  
    »Nur die Fäuste, Dom. Hast du aber wohl schon öfter gemacht, was?«

  


  
    Fweygo sagte ziemlich scharf: »Das ist keine gute Idee.«

  


  
    »Wir müssen auf Nath die Nase warten.« Zu meiner Belustigung stellte ich fest, daß ich mit jener pseudoharten Heiserkeit sprach, deren sich diese Kerle so gern bedienen. Der Priester wollte etwas sagen, hielt inne und setzte dann noch einmal an. »Ich werde gehen und ...« Er wandte sich rasch ab und verschwand in der Menge.

  


  
    »Da kommt Horter R'Raneed.« Naghan trat für den Veranstalter ehrerbietig beiseite. Der Mann sah noch müder aus als zuvor. Ehrlich gesagt war ich schon lange nicht mehr auf der Erde gewesen, aber diesem Boxveranstalter in seinem Abendgewand fehlte ein wesentliches Merkmal seines Handwerks. Zwischen seinen dicken Lippen steckte keine dicke Zigarre.

  


  
    »Du kämpfst gegen Chandrur.« Er winkte mit der beringten Hand.


    »Aber der hat gerade gekämpft, Horter ...«, sagte Naghan.

  


  
    »Ja, er hat diesen Hytak ziemlich verunstaltet. Das wollen die Zuschauer sehen. Er ist schon wieder bereit. Also kümmere dich drum.«

  


  
    Fweygo sagte: »Das reicht. Du wirst nicht ...«

  


  
    »Muß ich aber, wenn der Priester Nath die Nase sprechen will.«


    »Aber sieh dir den Chulik doch an! Der wird dich in Grund und Boden prügeln!«

  


  
    »Ich stimme dir zu, daß es allein mit den Fäusten schwierig sein dürfte. Ein kräftiger Tritt an die richtige Stelle wird indessen wahre Wunder bewirken.«

  


  
    Der laufende Kampf endete mit entfesseltem Jubeln der Menge, die zerschlagenen Überreste wurden hereingetragen und auf den Tischen abgelegt. Es war schwer zu sagen, wer der Sieger war. Der riesige Chulik kam heran und sah auf mich herab. Ich legte den Kopf in den Nacken, um zurückzustarren. Er sagte kein Wort, sondern grunzte nur, zog den prächtig gemusterten Morgenmantel enger um den muskulösen Körper und ging zusammen mit seinen Trainern. Meiner Einschätzung nach war er unglaublich stark und vermutlich langsam; auf jeden Fall war er muskulös.

  


  
    Fweygo kratzte sich mit der Schwanzhand die Nase. »Du bist also entschlossen, gegen ihn anzutreten?«

  


  
    »Aye.«

  


  
    »Also gut. Ich gehe und schließe eine Wette ab.« Er schenkte mir einen nachdenklichen Blick und verschwand wie ein goldener Geist zwischen den Trainern, Masseuren und Boxern.

  


  
    Danach nahm alles den hier üblichen Lauf; alle arbeiteten mit der professionellen Langeweile von Leuten, die schon alles gesehen hatten. Naghan, den man auch das Ohr nannte, übergab mich einem Apim, der beinahe genauso schlimm gezeichnet war wie er. Langro der Alumsetter stieß mich auf einen Tisch und ölte mich mit der lässigen Kunstfertigkeit eines geübten Masseurs ein. Er sagte nicht viel, versicherte mir aber, daß er sein Bestes geben werde, mich zusammenzuflicken, falls ich überlebte.

  


  
    Als die Zeit gekommen war, führte man mich hinaus, mit nichts als dem guten alten scharlachroten Lendenschurz bekleidet. Die Menge buhte, ich machte eine geringschätzige Geste und stieg durch die roten Seile. Es gab keinen Schiedsrichter. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, daß es irgendwelche Regeln gab, abgesehen davon, daß man nur die Fäuste benutzen durfte.

  


  
    Chandrur der Chulik wurde mit tumultartigem Beifall begrüßt. Er zeigte sich seinem Publikum, spannte die Muskeln an, machte ein paar Kniebeugen, polierte seine Hauer. Sie waren mit jeweils drei Goldringen geschmückt.

  


  
    Der Gong durchdrang den Lärm und läutete den Kampf ein, der für diese kultivierten Menschen angenehme Unterhaltung bieten sollte.

  


  
    Chandrur tänzelte mit überraschender Schnelligkeit auf mich zu und versetzte mir einen derartigen Schlag, daß ich rücklings auf dem mit Sand bestreuten Boden landete. Ich rappelte mich auf, doch da traf er mich über dem Ohr und schickte mich wieder zu Boden.

  


  
    Er ragte mit gewölbter Brust über mir auf, bereit, sofort wieder zuzuschlagen. Dray Prescot, sagte ich mir, jetzt geht es dir an den Kragen!
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    Unter den gegebenen Umständen war es schon seltsam, daß sich die Gedanken, die mir in den Sinn kamen, mit den Mädchen beschäftigten, die bei unserer Ankunft im Ring gekämpft hatten. Vielleicht war mein selbstgerechtes Urteil zu hart ausgefallen. Vielleicht brauchten sie das Geld. Wenn man arm und verzweifelt ist und einem der Magen vor Hunger knurrt, erscheinen einem ein paar Schläge vielleicht als gar nicht so schlimm.

  


  
    In diesem Augenblick traf mich der Chulik erneut, noch bevor ich auf die Beine kam. Ich schoß über den Sand.


    Mit den Regeln des Marquis von Queensbury wurde hier kurzer Prozeß gemacht.

  


  
    Es gelang mir, mich ein Stück von Chandrur zu entfernen, doch dazu mußte ich ehrlos auf allen vieren quer durch den Ring kriechen. Der Bursche war sehr stark. Das hatte ich gewußt. Aber er war auch ziemlich schnell, und das war eine böse Überraschung. Ich stand auf und stellte mich ihm, und als er diesmal mit der Rechten zuschlug, wehrte ich den Schlag mit dem linken Unterarm ab. Im gleichen Augenblick donnerte seine Linke heran und vergrub sich mit der Gewalt eines Dampfbohrers in meinen Eingeweiden.

  


  
    Ich keuchte auf. Bei Krun, ich hörte mich an wie ein geplatzter Kessel!

  


  
    Also konnte er boxen. Es blieb nur noch festzustellen, wie weit er in dieser Kunst bewandert war – falls ich lange genug auf den Füßen blieb.

  


  
    Die Disziplinen der Krozairs von Zy waren hier natürlich von geringem Nutzen. Sie befähigten mich, den Schmerz zu blockieren und ihn zu nutzen. Auch Turkos Khamorro-Tricks konnten hier nicht richtig eingesetzt werden. Nur die Fäuste durften benutzt werden.

  


  
    Vielleicht würden sich ja ein paar der rauhen Dinge als nützlich erweisen, die ich in Nelsons Royal Navy gelernt hatte. Meine Taktik stand fest; als Chandrur wieder angriff, diesmal mit einer Reihe schneller Schläge, duckte ich mich ab, wich zur Seite und ließ ihn vorbei. Dabei versetzte ich ihm einen ordentlichen Hieb unter die Rippen. Er fuhr sofort herum, brüllte vor Wut und drang mit wirbelnden Fäusten auf mich ein.

  


  
    Ich schoß wieder durch den Sand. Ich wollte gerade hochkommen, als er sich bückte, um einen Schlag anzubringen. Und so rollte ich mich zur Seite, sprang auf die Füße und wich zurück. Bei Vox! Das würde nicht gelingen.

  


  
    Er jagte mich durch den Ring. Obwohl ich das Gebrüll des widerwärtigen Publikums natürlich zu überhören versuchte, blieb mir ihre Enttäuschung nicht verborgen. Als ich zurückwich, ertappte ich mich bei dem Gedanken, daß F'Farhan diesen Nath die Nase hoffentlich verdammt schnell finden würde, um das zu erledigen, was er zu erledigen hatte.

  


  
    Chandrurs goldgeschmückte Hauer blitzten auf. »Bleib stehen, du Blintz!«

  


  
    Ein wie guter Boxer war er in Wirklichkeit? Bei Vox, die Zeit war gekommen, dies herauszufinden. Also boxte ich. Ich fintete, duckte mich und sprang zur Seite, tänzelte umher und schlug nach ihm. Er traf mich nicht mehr so oft wie zuvor. Aber es gelang ihm noch immer, meine Deckung zu durchbrechen. Der Schmerz dieser Treffer, die ich alle wegsteckte und im Gegenzug dazu benutzte, meinen Gegenschlägen Kraft zu verleihen, war noch erträglich. Doch wie lange noch?

  


  
    Nein, sagte ich mir. Das wird nicht gelingen! Bei der kranken Leber und dem mangelnden Augenlicht Makki-Grodnos, man muß diesem riesenhaften Chulik seine Fehler vor Augen führen.


    Mittlerweile war er vorsichtiger geworden. Er hatte einige Treffer hinnehmen müssen. Er hob die Fäuste und wich seitwärts aus, das Kinn auf die Brust gedrückt. Schmieriges Blut glänzte auf seinen Knöcheln.

  


  
    Es war mein Blut, bei Krun! Etwas rann mir störend die linke Schläfe herab. Ich hoffte bloß, meine Augenbrauen würden den Zweck erfüllen, den die Natur zugedacht hatte. Ohne jeden Zweifel war auch mein Gesicht blutig. Chandrur tänzelte um mich herum und ließ die Fäuste fliegen.


    Eine linke Gerade, die jeden gewöhnlichen Mann besinnungslos zu Boden geschickt hätte, brachte keinen Umschwung. Er brüllte auf wie ein durchgegangenes Vove. Wir stießen zusammen, und ich umklammerte die riesige Gestalt, um nicht umgerannt zu werden. Wir gingen in den Clinch.

  


  
    Einen Augenblick lang standen wir ineinander verkeilt in der Ringmitte. Das tierhafte Gebrüll der Menge schlug über uns zusammen. Mein Kopf ragte aus seiner Achselhöhle hervor, während ich mich festklammerte, als ginge es um mein Leben. In der ersten Zuschauerreihe sprang das Gesicht eines Mannes aus der Menge hervor. Er schien plötzlich ganz allein dazustehen, wie inmitten eines wolkenverhangenen Nichts. Er brüllte und schwenkte die Fäuste wie alle anderen auch, aber er war nicht wie sie! O nein! Ich kannte den Cramph.

  


  
    Das leichenblasse Gesicht, das blauschwarze Haar, die schmalen, beinahe blutleeren Lippen, das spitze Kinn, die durchdringenden Augen, o ja, diese ganzen Einzelheiten addierten sich zum Gesicht von Hyr Kov Khonstanton, Mak Khon, bekannt als Khon der Mak. Also hatte sich der Rast den Abend freigenommen von der anstrengenden Arbeit, junge Leute der Folter zu unterziehen, um sie in Besessene zu verwandeln. Sein Abendgewand war – wie konnte es anders sein – schwarz mit Goldspitze und rotem Besatz. Der Augenblick schien sich endlos auszudehnen; ich konnte den Blick nicht abwenden.

  


  
    Ich stand da wie ein Dummkopf, und Chandrur spannte die Muskeln an; es fühlte sich an, als würde mir der Kopf von den Schultern gerissen. Ich hatte einen Kampf zu bestehen. Es blieb keine Zeit, hier herumzustehen und sich die Augen aus dem Schädel zu starren.

  


  
    Meine Fäuste trafen krachend Chandrurs Kreuz, und er grunzte und lockerte den Griff. Ich wollte mich rückwärtsgehend befreien und wurde wieder von der unglaublichen Geschwindigkeit des riesenhaften Chuliks überrascht. Er packte mich erneut, und als mich seine Arme diesmal umschlangen, befand sich sein Kopf nur ein Stück über meinem.

  


  
    »Gib auf, Apim, bevor die Sache ein böses Ende für dich nimmt.«

  


  
    »Also fühlst du den Schmerz, gelber Stoßzahn, was?« Es ist meistens sinnlos, mit einem Gegner zu reden. Doch ich fuhr mit harter, metallischer Stimme fort: »Ich bin überrascht, daß du noch in Balintol bist. Alle Chuliks im Süden sind auf eure Inseln zurückgekehrt. Die Shanks greifen an. Aber vielleicht gefällt dir ein richtiger Krieg ja nicht.«

  


  
    Nun, natürlich gefällt niemandem mit auch nur einem Funken Verstand ein richtiger Krieg. Aber die Andeutung, er sei feige, drang zu ihm durch. Das Publikum brüllte Beleidigungen und verlangte, daß wir mit dem Kampf weitermachten. »Shanks?«

  


  
    »Aye.« Die kurze Ablenkung war sein Verderben. Seine Umklammerung löste sich. Ich trat zurück. Sein Kopf war noch immer gesenkt, während er die Neuigkeit verarbeitete. Mein erster Schlag war ein voller Erfolg. Der Hieb landete haargenau auf seiner Kinnspitze. Ich hakte sofort nach, aber da ging er bereits in die Knie. Er landete im Sand und kippte vornüber.

  


  
    Chandrur, der riesige Chulik, hatte ein Glaskinn!

  


  
    Das Lärmen der Menge verstummte wie abgeschnitten und wurde durch Schweigen ersetzt. Diese unnatürliche Stille hielt vielleicht drei Herzschläge lang an, dann brach die Hölle los. Da ich es für angebracht hielt, mich wie ein siegreicher Boxer zu benehmen, riß ich die Arme über den Kopf. Bei Krun, ich kann Ihnen sagen, ich spürte den Schmerz jeder Prellung!


    Ich blickte mich hochmütig um, als die Betreuer in den Ring kamen, und sah am Eingang einen kleinen Aufruhr. Männer eilten hinaus, während andere wiederum versuchten, sie aufzuhalten. Kurz blitzte die Gestalt eines goldenen Kildoi auf und verschwand dann wieder in der sich stauenden Menge. Vermutlich handelte es sich um Wettbetrüger.

  


  
    Ich blickte betont zufällig in die Richtung von Khon dem Mak, um zu sehen, was er tat. Das schmale, bleiche Gesicht trug einen verärgerten Ausdruck. Großartig! Auch er hatte verloren. Zu seiner Rechten saß ein stämmiger Malfsim, der offensichtlich eine Rüstung unter dem Abendgewand trug. Der Kopf eines Malfsim vermittelt den Eindruck, nur aus Gesicht zu bestehen, ohne nennenswerte Züge. Die knopfartige Nase, der verkniffene Mund und die schweinsähnliche Augen sind scheinbar von riesigen Flächen von Haut umgeben. Ein Malfsim erinnert mich stets unwillkürlich an einen Lebkuchenmann. Der Bursche trug drei Schwerter und drei Dolche, doch ich entdeckte an seinem Hals kein goldenes oder silbernes Funkeln.

  


  
    Zu Khons Linken saß ein rattengesichtiger Polsim im grellen Gewand. Er war fleißig mit Griffel und Tafel beschäftigt; zweifellos berechnete er gerade die Verluste seines Herrn. Schlechtes Cess für sie alle!

  


  
    Och kletterten in den Ring und streuten frischen Sand. Ich verdrückte mich, ging in den Hinterraum, legte mich auf einen Tisch und ließ von den Helfern meine Abschürfungen und Prellungen behandeln, so gut es ging. Das Gebrüll der Zuschauer hallte herein, also hatte der nächste Kampf begonnen.

  


  
    Fweygo kam herein. Er sah zufrieden aus. In der einen Hand trug er einen klingelnden Beutel.

  


  
    »Sie wollten abhauen«, sagte er und fügte mit erheblicher Zufriedenheit hinzu: »Aber wir haben sie abgefangen und zum Zahlen überredet.«

  


  
    »Du hast auf mich gesetzt?«


    »Nun, aber sicher.«

  


  
    Ich erzählte ihm, daß Khon der Mak dort draußen saß und unser nächster Schritt darin bestehen werde, dem Rast zu folgen. Fweygo wollte wissen, was mit F'Farhan, Nath der Nase, dem sicheren Versteck, einer Mahlzeit und dem Bett sei.

  


  
    »Wir schlagen zu, solange das Eisen heiß ist, wie man in Clishdrin sagt.« Es sah sowieso nicht so aus, als sollten wir heute viel Schlaf bekommen, also war das mit der sicheren Unterkunft zur Nebensache geworden. Das teilte ich Fweygo mit, und als er mir einen merkwürdigen Blick zuwarf, erkannte ich, daß ich viel energischer gesprochen hatte als sonst üblich. Wie viele meiner Kregoinye-Kameraden hatte er das Gefühl, der Anführer zu sein, was mir nur recht war.

  


  
    Ich schwang mich von dem Tisch, nicht ohne ein- oder zweimal zusammenzuzucken, und zog mir die geliehenen Kleider mitsamt der Rüstung über. Ich würde das Eisen wirklich bald reinigen müssen, um Korrosion zu vermeiden. Wenigstens waren die Sachen trocken.

  


  
    Die Begegnung mit dem Oblifex Cuisar fiel mir ein, und als ich fertig bekleidet war, wandte ich mich mit leiser Stimme an Fweygo. »Wir dürfen F'Farhan nicht wissen lassen, was wir mit seinem kostbaren Flutubium und dem Prisma der Macht vorhaben.« Ich beschrieb Cuisars entsetzte Reaktion bei dem Gedanken, das geheiligte Geschenk Oltomeks könnte Schaden erleiden. Fweygo nickte. Dann meinte er, ich würde mich irren, wenn ich glaubte, das Prisma sei im Besitz von Khon dem Mak. Er hielt es für viel wahrscheinlicher, daß es sich noch immer im Tempel bei den Priestern befand. Natürlich hatte Fweygo so gut wie keine persönlichen Erfahrungen mit Khon dem Mak gemacht. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß der Schurke nach der Vertreibung des Hohenpriesters nicht die Klauen nach dem Prisma der Macht ausstrecken würde, schließlich war er viele Dwabur gereist, um das magische Artefakt zu bekommen.

  


  
    Was den König von Enderli anging, so hätte er ihn mittlerweile um den kleinen Finger gewickelt; bei den Barthaaren gepackt, wie es auf Kregen heißt.


    »Ich werde F'Farhan in die richtige Richtung leiten«, sagte Fweygo zuversichtlich. »Er wird uns in kürzester Zeit in den Tempel schleusen, und dann ...«

  


  
    »Da kommt er«, unterbrach ich ihn. Fweygo drehte sich um. F'Farhan bedachte uns mit einem Blick, der komisch gewirkt hätte, wäre er nicht so wütend gewesen. »Nath die Nase. Der Hulu. Er hat seine Wetteinsätze genommen und sich aus dem Staub gemacht.« Fweygo zeigte ein kleines Lächeln. »Ein geschickter kleiner Polsim konnte sich hindurchschlängeln, bevor wir die anderen gestellt hatten. Ha!«

  


  
    »Fweygo«, sagte ich mit einer gewissen Schärfe, »du begleitest den Priester. Du wirst schon irgendein Versteck finden.«

  


  
    »Ja, aber ...«

  


  
    Ich gürtete mir die Schwerter um. »Oh, ich habe da noch etwas zu erledigen. Remberee.« Mit diesen Worten trat ich durch den kurzen Korridor auf die Straße. Die letzten Kämpfe würden bald vorbei sein. Dann würde ich sehen, was Khon der Mak im Schilde führte. Eine kleine Unterhaltung mit dem schwarzherzigen Rast war schon seit langem überfällig.
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    Glücklicherweise hatte der Regen aufgehört. Gelegentlich fanden ein paar rosige Strahlen der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln ihren Weg bis aufs Kopfsteinpflaster, was bedeutete, daß der Himmel langsam aufklarte. Eine Nacht, wie geschaffen für verstohlene Schurkereien.

  


  
    Es kam zu einer Szene aufgeregten Treibens, als die Zuschauer das Haus verließen. Der Ruf »Loxo!« hallte unentwegt durch die Luft, und Linkmänner mit an Stangen befestigten Lampen eilten herbei, um den Nachtschwärmern den Weg zu leuchten. Als der Regen versiegt war, hatten einige der Linkmänner bereits Fackeln entzündet. Das Licht spiegelte sich auf dem nassen Straßenbelag. Aus den Ställen hinter dem Gebäude brachte man Reittiere. Zweiräderige Kutschen wurden vorgefahren; diesen Hochwohlgeborenen fiele es nicht im Traum ein, in einem vierräderigen Wagen zu fahren. Ich hielt in dem Gewimmel nach meinem Mann Ausschau.

  


  
    Die Anhänger von Diproo dem Flinkfingerigen gingen ihrem Handwerk nach. Straßenhändler priesen lautstark ihre Waren an, in der Hauptsache Früchte und Süßigkeiten, leckere Kleinigkeiten, um nach dem heisermachenden Gebrüll bei den Boxkämpfen den Mund zu befeuchten. Für den normalen, leichtfertigen jungen Burschen, der abends zu seinem Vergnügen unterwegs war, bot sich das entzückende Bild guten Lebens. Jemand wie ich, dessen Lebensaufgabe für Vergnügungen keinen Platz ließ, zog seine Freude aus der Tatsache, daß das Menschengewirr eine vorzügliche Deckung bot.

  


  
    Meine Nase erschnupperte aus den unzähligen Düften das köstliche Aroma von Muskuchen. Sofort mußte ich an meinen Kameraden Inch denken. Nun, wie würde der lange Kerl sagen: Kein Zeitpunkt ist besser als die Gegenwart, um den inneren Mann zu stärken. Natürlich würden die ihm heiligen Tabus kurz darauf verlangen, daß er sich auf den Kopf stellte oder etwas ähnlich Lächerliches tat.

  


  
    Ein paar Kupferstücke sicherten mir ein ordentliches Stück Muskuchen, und während ich die Delikatesse dankbar verspeiste, behielt ich die Menge im Auge.

  


  
    Der Kauf erinnerte mich an den Stand meiner Finanzen. Das Geld, das ich den Söldnern mit den roten Umhängen abgenommen hatte, würde reichen, um eine Kutsche zu mieten, sollte Khon der Mak fahren oder reiten. Ein kräftiger junger Gon, dessen Kopf sparsam mit Butter eingerieben war, schien der richtige Mann zu sein. Er zog einen leichten Zweiräder mit Korbsitz und zerschlissenen Kissen. Nach kurzem Feilschen übergab ich ihm vier Silberbhins als Anzahlung, damit er mir den Wagen reservierte.

  


  
    Während der ganzen Zeit hielt sich das nagende Gefühl in meinem Voskschädel, daß das Flutubium durchaus im Schutz des Tempels aufbewahrt werden konnte. Vielleicht hatte Fweygo recht. Trotzdem, dieser Yetch Khon der Mak konnte sehr überzeugend sein. Nach dem letzten Bissen Kuchen holte ich tief Luft und beschloß, bei meinem ursprünglichen Plan zu bleiben.

  


  
    Schließlich trat er mit seinen Helfershelfern heraus und blieb erst einmal kurz stehen, um die frische Nachtluft einzuatmen; ein wichtiger Mann, von seinem Gefolge umgeben. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß er mich im Ring erkannt hatte. Um die Wahrheit zu sagen, war es eine echte Überraschung gewesen, eine so kalte und asketisch wirkende Person bei einem Boxkampf anzutreffen. Ostler brachten Zorca heran. Khon der Mak legte die Hand auf die Nüstern seiner Zorca und streichelte sie. Er beugte sich näher heran, um dem Tier etwas ins Ohr zu flüstern.

  


  
    O ja, es gab noch eine andere Seite in ihm. Natürlich mag jede zu Gefühlen fähige Person Zorcas. Khons Privatleben war möglicherweise regelrecht idyllisch, obwohl es da anderslautende Gerüchte gab. Menschen sind nicht nur böse. Nein, das Problem mit Hyr Kov Khonstanton war sein allesverschlingender Hunger, ganz Tolindrin zu beherrschen; dafür würde er morden und ganze Städte in den Ruin stürzen.

  


  
    Außerdem beschwor er Dämonen aus der Hölle, um seinem Ziel näher zu kommen.

  


  
    Die Gruppe blieb bei den Reittieren stehen und unterhielt sich. Gurnely die Räder, der junge Ghon, dessen Dienste ich gemietet hatte, würde unter Umständen in dieser Nacht ganz schön laufen müssen. Wenn man es genau nahm, wurden die Ibmanzys gar nicht von den Dokerty-Priestern erschaffen, die Khon dem Mak hörig waren; man beschwor sie aus den Abgründen des Jenseits. Aber ob nun erschaffen oder beschworen, mir war das gleichgültig. Man mußte sie aufhalten.

  


  
    Schließlich überließen die Männer ihre Reittiere der Obhut der Stallburschen und spazierten im Licht der Sterne und Monde los.

  


  
    Es war etwa ein halbes Dutzend Personen, alles Wichtigtuer, die selbstzufrieden ihren Lebensstil genossen. Von dem Malfsim mit dem Lebkuchenmanngesicht und der Rüstung unter dem Gewand fehlte jede Spur. Der frettchenhafte kleine Polsim war ebenfalls verschwunden. Vermutlich war er ausgesandt worden, um Khons Wettschulden zu bezahlen, natürlich nur vorausgesetzt, daß der Hyr Kov überhaupt seine Schulden bezahlte.

  


  
    Sie schlenderten die Straße entlang, als hätten sie alle Zeit der Welt. Ich zögerte und dachte über meinen nächsten Schritt nach. Der kleine Wagen gäbe eine nützliche Deckung ab, andererseits war er jetzt eher eine Last. Soviel zur Vorausplanung!

  


  
    »Hier, Gurnely die Räder«, sagte ich scharf. »Vier Silberstücke. Das dürfte reichen. Du kannst gehen.«

  


  
    Er rieb sich mit der Hand über den mit Butter eingeriebenen Kopf. Er sah zugleich verblüfft und belustigt aus. Dann nahm er das Geld. »Eine Bezahlung für eine nichterfolgte Arbeit. Nun, wie San Blarnoi sagte: Ich habe nichts dagegen, keinen Schweiß vergießen zu müssen.« Er spuckte auf die Münzen und steckte sie weg. »Vielen Dank, Horter. Helle Monde.«

  


  
    »Helle Monde«, erwiderte ich mechanisch und sah Khon und seinen Kumpanen hinterher, wie sie in den vom flackernden Mondlicht durchsetzten Schatten verschwanden.

  


  
    Obwohl Langro der Alumsetter eine klebrige Tinktur auf meine Beulen geschmiert hatte, schmerzten meine Rippen von den Schlägen, die Chandrurs gewaltige Chulikfäuste ausgeteilt hatten. Als ich mich in Bewegung setzte, flammten die Schmerzen wieder auf. Vielleicht hätte ich doch die Dienste Gurnleys die Räder und seines kleinen Zweiräders in Anspruch nehmen sollen.

  


  
    Aber jetzt blieb keine Zeit für Klagen. Die Männergruppe, die sich inmitten vieler anderer Gruppen bewegte, bog rechts in eine Straße ein. Ich lief bis zur Abzweigung – nicht ohne dabei mehr als nur einmal zusammenzuzucken – und spähte vorsichtig an der Hauswand vorbei. Da waren sie, spazierten gestikulierend weiter. Eine Wolke zog am Himmel vorbei und tauchte sie in Dunkelheit. Ich hielt mich dicht an den rauhen Wänden und machte mich bereit, von der Ecke loszulaufen.

  


  
    Als die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln wieder ihr verschwommenes rosarotes Licht aussandte, atmete ich erleichtert auf. Die Männer waren noch immer in Sicht.

  


  
    Ich drückte mich in die Gebäudeecke und wartete einen Augenblick lang, bis ich die offene Fläche zum nächsten Haus überquerte. Da ertönte zu meiner Linken ein schmerzerfüllter leiser Schrei. Ich drehte mich um und blickte hin. In der Gasse wanden sich ineinander verschlungene Schatten.

  


  
    Wieder ertönten Schreie, und ich erkannte die undeutliche Gestalt eines Mannes, der eine Frau gegen die Wand drückte, während zwei andere Männer eine weitere Frau zu Boden schlugen.

  


  
    Ich dachte nicht nach. Ich lief einfach in die Gasse, stieß wütende Rufe aus und zog das Schwert.

  


  
    »Laßt sie los, ihr verdammten doppeläugigen Kleeshes!«

  


  
    Ein vereinzelter rosafarbener Lichtstrahl spiegelte sich auf meiner Schwertklinge. Opaz allein weiß, welches Bild ich diesen Cramphs geboten habe. Sie fuhren herum, richteten sich auf, ließen die Frauen los und ergriffen die Flucht. Sie verschwanden in den tiefen Schatten.


    Die Frau an der Wand, ein Apimmädchen, stand einfach reglos da und holte keuchend Luft. Mit einer Hand hielt sie den bunten Stoff ihres Kleides vor der Brust fest. Das Mädchen auf dem Boden, eine Sylvie, drehte sich schluchzend auf den Rücken.

  


  
    Ich drohte den fliehenden Schurken mit dem Drexer und kam zum stehen. Das Weinen der Sylvie war herzerweichend.

  


  
    »Ihr seid in Sicherheit«, sagte ich und bückte mich nach ihr. »Es ist alles ...«

  


  
    Das Rascheln von Stoff, das Flackern eines unerwarteten Schattens über mir, und ich zuckte zurück. Doch es war zu spät! Die Keule traf meinen Kopf mit der ganzen Kraft eines muskulösen Mädchenarms. Ich sackte zu Boden, dabei hatte ich das Gefühl, als schlüge Chandrur noch immer auf mich ein. Vor meinen Augen blitzten Funken und Kometen auf. Ein ungeheurer Schmerz schoß mir vom Scheitel bis zu den Fußsohlen.

  


  
    Hier in der Dunkelheit war der Boden noch immer feucht; er roch nach uralten Abfällen und anderen unaussprechlichen Dingen. Meine Nase landete im Schlamm. Ich versuchte mich so schnell zur Seite zu rollen, wie ich nur konnte, und die Keule grub sich mit einem bösartigen Laut unmittelbar neben meinem Ohr tief in den Boden.

  


  
    »Bleib unten, du Blintz!« keuchte das Mädchen über mir.

  


  
    Jetzt trat die Sylvie in Aktion. Sie warf sich auf mich. Das Schwert wurde zwischen unseren Körpern eingeklemmt. Beim nächsten verfluchten Hieb sprühten noch mehr Funken auf.

  


  
    Eine Stimme, so scharf wie eine Klinge aus Eis, sagte: »Das reicht! Laßt ihn los!«

  


  
    Gelbes Lampenlicht fiel auf den Boden. Ich rollte mich auf den Rücken. Die Mädchen standen auf und traten zurück. Das Licht zeigte ihre aufgeregten geröteten Gesichter. Sie keuchten. Die Lampen erhellten diese hübsche Szene, und ich begriff, welch ein Onker ich gewesen war, der Onker aller Onker, ein richtiger Get-Onker. Umgeben von seinem Gefolge starrte Khon der Mak auf mich herab, das leichenblasse Gesicht zu einem furchteinflößenden Lächeln der Genugtuung verzogen.

  


  
    In meinem Kopf fingen die Glocken von Beng Kishi fröhlich an zu läuten. Sie waren nach Chandrur gerade verstummt, und jetzt hatten diese beiden Schlampen ...

  


  
    »Hast du also gedacht, ich würde dich nicht erkennen!«

  


  
    Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu antworten. Man hatte mich hereingelegt, nach Strich und Faden über den Leisten gezogen. Ich fühlte mich wie ein ausgelatschter Schuh.

  


  
    »Nach allem, was du angerichtet hast, will ich mehr über dich wissen, Drajak der Schnelle. Oh, sogar viel mehr! Schnappt ihn euch!«

  


  
    Ich erwischte einen der Männer mit der Faust am Auge und trat einen anderen in den Unterleib. Aber sie versetzten mir noch einen Schlag, und ich sackte zusammen; als ich einen Augenblick lang friedlicher war, fesselten sie mir die Hände zusammen. Khon hatte mit seinen Worten völlig recht. Die Fesseln waren nicht aus Lestenhaut, also mußte er tatsächlich noch viel über mich lernen. Man schleifte mich durch die verwinkelten Straßen. Ich merkte mir den Weg, so gut ich konnte, wobei ich die Gasse, in der man mich in die Falle gelockt hatte, als Ausgangspunkt nahm.

  


  
    Doch die ganze Zeit über kam ich mir vor wie der größte Narr Kregens!

  


  
    Nach einer ungemütlichen Reise erreichten wir ein bronzebeschlagenes Tor, das von zwei Wachtürmen eingerahmt wurde. Fackeln brannten in der Dunkelheit. Die Tore schwangen auf, und mit Khon an der Spitze betraten wir den Hof. Er wurde von allen Seiten von Wänden mit unzähligen Fenstern und blumenlosen Balkonen eingegrenzt. Es war sehr kalt hier, ein düsterer Vorbote der Dinge, die da kommen würden.

  


  
    Die Stallburschen brachten die Zorcas, die die Mähnen schüttelten und mit den Hufen scharrten. Der Weg hierher hatte wenig Zeit in Anspruch genommen. Sonst wäre Khon der Mak geritten. Er verschwand in einem Torbogen und brüllte Befehle. Männer kamen herbeigeeilt, und kurz darauf fand ich mich in einem Gemach mit schmalen Fenstern, einer gewölbten Decke, zwei Stühlen und einem Tisch wieder. Auf dem Steinboden lag ein rotblauer Teppich, der nicht aus Walfarg stammte.

  


  
    Die Tür schlug hinter mir zu, während ich auf die Nase fiel. Ich stand auf, befühlte die Prellungen und prüfte die Fesseln. Nun, bei Beng H'Lavini, dem Heiligen aller Knoten, sie würden keine großen Schwierigkeiten bereiten.


    Es bestand kein Zweifel, daß die Spionlöcher in den Wänden alle besetzt waren, und so zog ich eine Grimasse, als wären die Fesseln zu stark, als daß ich sie zerreißen könnte.

  


  
    Nun war diese Situation bei weitem gefährlicher als mein kurzer Abstecher in den sogenannten Kerker der Aragorn. Ich hielt mich hier in einem Palast auf, der vermutlich einem adligen Freund Khons gehörte. Oder, was wohl eher zutraf, in einem festungsähnlichen Palast, der einem verführten Narren gehörte, den Khon der Mak mit Versprechungen auf seine Seite gezogen hatte. Er würde im Augenblick wohl kaum mit Drohungen arbeiten, schließlich war er als Adliger aus Tolindrin in Enderli ein Fremder.

  


  
    Wie dem auch sei, ich hatte gerade die düstere Lektion lernen müssen, daß der Hyr Kov ein wesentlich geschickterer Ränkeschmied war, als ich angenommen hatte.


    Ich setzte mich auf einen Stuhl, bettete den Kopf auf die Arme und schloß die Augen. Sollte ich einschlafen, würden sie mich schon wecken, wenn sie mit ihrem Verhör beginnen wollten.

  


  
    Kurz vor dem Einschlafen und vor dem üblichen letzten Gedanken staunte ich über mein Verhalten. Wo war der Dray Prescot, der vor nicht einmal einer Handvoll Perioden in dem Gemach herumgetobt wäre, wie ein Verrückter gegen die Tür gehämmert und wie ein Dämon gegen die Gefangenschaft gewütet hätte? Warum zerriß ich nicht einfach die Fesseln? Nun, die Stricke würden schon reißen, wenn die Zeit gekommen war. Ich hatte in jenen späteren Jahren auf Kregen eine wunderbare Veränderung durchgemacht. Doch trotz dieses alarmierend sanften Verhaltens war ich mir der traurigen Tatsache bewußt, daß ich noch immer zu einem unheiligen Dämon werden konnte, der gegen die Unterdrücker wütete. O ja, mochte Opaz mir vergeben, ich war noch immer derselbe Dray Prescot, der wie der wilde Clansmann über die Welt tobte, der er war.

  


  
    Für kurze Zeit nahm mich der Schlaf gefangen, doch ich hörte sie, als sie vor der Tür stehen blieben. Männer in Rüstung, Wachen, die die geheiligte Person ihres Herren beschützten. Ich schüttelte den Schlaf ab und setzte mich auf.

  


  
    Die Tür flog auf, und sie stürmten herein. Für jemanden im Totengräbergeschäft hätten sie einen prächtigen Anblick abgegeben.

  


  
    Der Malfsim sprang vor und riß mich dabei vom Stuhl.


    »Nicht so grob, Nangro – für den Anfang!«

  


  
    »Für den Anfang, Notor!« Nangro mußte kichern. Das Haar, das das Lebkuchenmann-Gesicht einrahmte, war schwarz, zottelig und strähnig.

  


  
    Der mächtige Hyr Kov trat majestätisch vor und setzte sich. Er wurde flankiert von vier Wächtern. Nur einer von ihnen trug einen bronzenen Chavonthkopf. Der Polsim stand seitlich im Hintergrund, was viele Polsim-Charaktereigenschaften auf einen Nenner bringt. Die scharfen Augen in dem rattenähnlichen Gesicht schienen sich derart neugierig an mir festzusaugen, daß ich mich fragte, ob er sich von seinen Artgenossen abhob. Und dann bemerkte ich, daß er meinen Drexer an einem verzierten Gürtel um die schmale Taille trug, bei Krun!

  


  
    Khon der Mak tupfte sich die Lippen mit einem gelben Tuch ab. Also hatte der Rast mit dem schwarzen Herzen eine Mahlzeit genossen, während ich hier gedarbt hatte. Hoffentlich waren die Palines schlecht gewesen. Er machte eine Geste. »Pilnor, schreib jeden Satz mit. Laß dir nichts entgehen.«

  


  
    »Ja, Notor, ja.« Der Polsim holte seine Schreibutensilien hervor.

  


  
    Bei Zair! Ich konnte mir nicht vorstellen, daß dieser hochnäsige kleine Polsim Pilnor viel zu schreiben bekam. Er würde tatsächlich gar nichts zu schreiben bekommen!

  


  
    »Setz ihn wieder auf den Stuhl, Nangro.«

  


  
    »Sofort, Notor!« Der Malfsim packte meinen Arm, um mich nach vorn zu stoßen. Die Fesseln um meine Handgelenke zerfetzten beim ersten Ruck. Ich fuhr herum, trat Nangro in die Eingeweide und warf mich, ohne innezuhalten, auf den Polsim. Er schaffte es, ein Quieken auszustoßen, bevor ich ihm einen Hieb gegen das Ohr versetzte. Er sackte sofort zu Boden, doch ich packte ihn mit der linken Faust und zog mit der rechten meinen Drexer aus der Scheide.

  


  
    Als ich mich mit gezücktem Schwert herumdrehte, drangen die vier Wärter fluchend und mit erhobenen Klingen auf mich ein, wobei sie sich gegenseitig behinderten. Berserkerwut überkam mich. Ich kann meine Handlungen nicht entschuldigen. Das schreckliche Klirren aufeinanderprallenden Stahls hallte durch den kleinen Raum wie das Kreischen der verlorenen Hexen von Tricina, die in jeder Periode einen Tag lang die Flammenöfen von Inshurfrazz verlassen dürfen, in die sie für alle Zeiten eingesperrt sind. Von meiner Klinge tropfte Blut.

  


  
    »Tötet ihn!« Die Stimme Khons hatte ihre eisige Ruhe verloren. Der erste Wächter ging zu Boden; ihm fehlte der Arm. Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Khon auf die Tür zustürmte. Ein Mann stellte sich mir tapfer in den Weg, und als eine Finte mit folgendem Stoß ihn erledigt hatte, war der Hyr Kov verschwunden. Seine Lakaien Pilnor der Polsimstylor und Nangro der Leibwächter und Folterknecht hatten sich ihm angeschlossen. Die beiden übriggebliebenen Wächter zögerten. Ich drohte ihnen mit dem Schwert – und sie flohen.

  


  
    Die Berserkerwut hatte mich also doch nicht vollständig in ihrem Griff gehabt, wofür ich Opaz dankte!

  


  
    Jetzt stand nicht mehr die Flucht an erster Stelle, sondern die Suche nach dem Prisma der Macht. Es strömte noch genügend primitiver Zorn durch meine Adern, um jedem, der sich mir in den Weg stellte, das Leben sehr schwer zu machen.

  


  
    Als ich den Kopf aus der Tür steckte und auf den Korridor hinaussah, wurde mir bewußt, daß ich nur deshalb soviel erreicht hatte, weil mein Angriff so plötzlich und barbarisch gewesen war. Der Polsim wäre vermutlich auf jeden Fall geflohen. Der Lebkuchenmann war allem Anschein nach ein Kämpfer, aber seine erste Pflicht galt dem Schutz seines Herrn. Nun hielt ich Khon den Mak keineswegs für einen Feigling. Seinem Ruf nach traf das genaue Gegenteil zu. Es war meine plötzliche primitive Berserkerwut gewesen, die ihn auf so schmähliche Weise in die Flucht geschlagen hatte.

  


  
    Opaz allein weiß, welchen Gesichtsausdruck ich in diesem Augenblick hatte!

  


  
    Der Korridor lag verlassen da. Ich schritt ihn langsam und mit ausgestrecktem Schwert entlang und fühlte, wie das Nachbeben der entfesselten Wut mein Blut noch immer in Wallung brachte. Wächter liefen herbei; sie trugen Bronzerüstungen und schwangen Schwerter und Speere. Nach den ersten Hieben hatte ich meine Selbstbeherrschung wiedergewonnen. Zwei Köpfe rollten über den Boden. Die restlichen Männer griffen tapfer weiterhin an. Ich versuchte meine Hiebe zu kontrollieren, meinen Schwertarm den Disziplinen der Krozair von Zy anzuvertrauen, doch die Klinge durchschlug Helm mitsamt dem darunter befindlichen Schädel und trat inmitten einer Wolke aus Blut und Knochen aus dem Kinn des armen Kerls wieder heraus.

  


  
    Die übriggebliebenen Männer zögerten. Ich nicht. Ich griff an.

  


  
    Die nächsten beiden Wächter gingen zu Boden; dem rechten drückte ich das Schwert mitleidslos zurück, bis die Klinge brach. Die anderen ergriffen die Flucht. Ich warf mich auf sie, jagte sie den blutigen Korridor entlang und hieb mit barbarischer Wut zu. Der letzte von ihnen warf die Arme in die Höhe und stieß einen Schrei aus, den man in den tiefsten Abgründen der Hölle hören mußte.

  


  
    Ich hielt mit dem rücksichtslosen Töten inne und holte keuchend Luft. Das Keuchen wurde jedoch nicht von den vorangegangenen Anstrengungen verursacht. Der Teufel in meinem Kopf, der mich antrieb, zog aus jedem Hieb seine Nahrung. Ich war voller Blut, und der scharfe Gestank, den ich sonst als so ausgesprochen widerwärtig empfinde, war nun nicht schlimmer als der Geruch in einem Fleischerladen.

  


  
    Ich bog rechts an der nächsten Abzweigung ab und stand vor einem Torbogen, in dem sich eine verschlossene Tür befand. Hinter mir führte der Korridor weiter. Die Tür war irgendwann in der Vergangenheit mit blauem Samt bespannt worden, nun war der Stoff verblaßt und verschlissen.

  


  
    In einem ordentlich geführten Palast würde man einen solch schäbigen Eindruck nur an den unwichtigsten Orten dulden. Es war Zeit, weiterzugehen.

  


  
    Ein flüchtiges Geräusch hinter der Tür zog meine sofortige Aufmerksamkeit auf sich; was befand sich hinter dem blauen Samt? Die Tür bewegte sich eine Handbreit nach innen und verharrte. Ich hörte undeutlich eine Person atmen, es waren tiefe, entschlossene Atemzüge. Ich wußte, was solches Atmen zu bedeuten hatte. Und ob, bei Krun!

  


  
    Ich trat zurück, nahm einen sicheren Stand ein und hob das Schwert.

  


  
    Der erste unglückliche Wächter, der durch diese Tür träte, Decke und Wände zu sehen, während sein Kopf über den Boden rollte.

  


  
    Die Tür schwang auf, ein Schwert zuckte durch die Luft.

  


  
    Ich ließ den Drexer in einer sensenförmigen Bewegung nach vorn sausen.

  


  
    Und war im nächsten Augenblick dazu gezwungen, die gegnerische Klinge mit allem mir zur Verfügung stehenden Geschick abzuwehren.


    »Wie ich sehe, steckst du mal wieder in Schwierigkeiten, Drajak«, sagte Fweygo und trat durch die Tür.
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    »Das ganze Blut ist nicht von dir? Du bist unverletzt? Erstaunlich.«

  


  
    »Ich hätte dir beinahe den Kopf abgeschlagen!«

  


  
    »Ach, weißt du, ich glaube, dazu wärst du etwas zu langsam gewesen.«

  


  
    Zwei Hände hielten Schwerter. Die Klingen war blutbefleckt. Ich wollte ihn ein bißchen sticheln, ihn auf den Baum bringen, wie man in Clishdrin sagt.


    »Du bist in den Tempel gegangen«, sagte ich in einem neutralen Tonfall. »Hast du das Prisma der Macht gefunden?«

  


  
    »F'Farhan ...«, setzte er an, unterbrach sich dann, holte tief Luft und fing noch einmal von vorn an. Ich mußte ein Lächeln unterdrücken. Er berichtete mir, der Priester sei sehr vorsichtig und mißtrauisch gewesen, aber am Ende habe er es aus ihm herausbekommen. Auf halbem Weg zum Tempel hatte F'Farhan endlich enthüllt, daß ein Priester namens San Schakaro das Flutubium an sich genommen habe. Er wollte es für einen Zweck benutzen, den Oblifex Cuisar und F'Farhan nicht gutheißen konnten. Fweygo erzählte, daß sich F'Farhan strikt geweigert habe, Schakaros Vorhaben zu beschreiben. Es sei ein zu widerwärtiges Geheimnis, als daß es je enthüllt werden konnte.

  


  
    Schakaro fand in Khon dem Mak und einem gewissen Trylon T'Taxkrin, in dessen Palast wir uns befanden, bereitwillige Verbündete. »Darum kam ich hierher.«

  


  
    »Wenn es hier ist, müssen wir es finden.« Die Worte klangen banal. »Khon der Mak ist hier. Er wollte mich verhören und nannte mich Drajak den Schnellen.« Darüber rätselte ich noch immer nach, denn in dem Zelt am Fuß des kargen Berges, in dem sich W'Watchuns Versteck befand, hatte er dem ihm hörigen Priester G'Goldark zugerufen: ›Du weißt, wer er ist!‹

  


  
    »Das spielt keine Rolle«, meinte Fweygo. »Wenn wir ihn töten müssen, werden wir nicht zögern. Und jetzt komm.«

  


  
    Er marschierte los, blieb dann aber stehen und drehte sich zu mir um, um mir einen typischen fragenden Kildoi-Blick zuzuwerfen. »Er hat dich mit diesen beiden Mädchen, die du erwähnt hast, in die Falle gelockt. Vielleicht hat er einen Plan, dich erneut hereinzulegen. Nach alldem zu urteilen, was du mir von ihm erzählt hast, ist er ein fähiger Gegner. Ich werde dafür sorgen müssen, daß ...«

  


  
    »Ja, Fweygo«, unterbrach ich ihn. »Davon bin ich überzeugt.«

  


  
    Da dies nun geregelt war, gingen wir den Korridor entlang. Der von uns gesuchte Gegenstand sollte an einem Ort verborgen sein, den man nur unter großen Schwierigkeiten fände. Fweygo war fest davon überzeugt, daß wir das verfluchte Ding in kürzester Zeit aufgespürt hätten.

  


  
    Um mit San Blarnoi zu sprechen: Unter gewissen Umständen werden ein oder zwei entschlossene Männer Erfolg haben, wo ganze Heere gescheitert sind. Ich hoffte nur, daß die gewissen Umstände in diesem Augenblick auf uns zutrafen. Von dem schrecklichen Zorn, der in meinem Innern gelodert hatte, waren Spuren zurückgeblieben, so daß ich sofort nach diesem zweifelnden Gedanken mit der gleichen Zuversicht wie mein Kregoinye-Kamerad daherschritt.


    Doch es gab da noch einen störenden Gedanken, der wie eine lästige Fliege im Hintergrund meines Bewußtseins umherschwirrte. Wir passierten weitere Korridore. Das Flutubium mußte sich an einem sicheren Ort befinden, und zog man die Mentalität dieser Leute in Betracht, wäre er sicherlich mit den magischen Runen ihrer Religion geschmückt. Ich warf einen prüfenden Blick um die Ecke und fragte Fweygo, wie der Tempel ohne das wichtigste Symbol auskam.


    Anscheinend konnten die Andachten auch mit anderen religiösen Symbolen abgehalten werden. Ich hatte ein paar der prächtigen goldenen Idole auf ihren vergoldeten Stangen gesehen. Khon konnte das Schwingenpaar, dessen Spitzen zusammentrafen und die das Prisma der Macht verbargen, also behalten und nach Belieben benutzen. Man mußte es nur gelegentlich bei besonderen Anlässen wieder in den Tempel bringen. Khon würde danach schon wieder dafür sorgen, daß er es umgehend zurückbekäme.

  


  
    Es war nur eine Frage der Zeit, bis es in dem Palast wie in einem aufgescheuchten Ameisenhaufen zuginge. Noch blieb uns eine kurze Atempause. Unmittelbar hinter der Abzweigung stützten zwei Statuen einen über einer Tür befindlichen Architrav. Die Tür war geschlossen, und eine winzige Staubspur vor der Schwelle, wo die Sklaven nicht ordentlich geputzt hatten, legte die Vermutung nahe, daß sie nur selten benutzt wurde. Die Statuen stellten zwei Chranster dar, eine eher seltene Diff-Rasse, die hüftaufwärts einen großartigen Körperbau aufweisen, jedoch einen zotteligen und verkümmerten Unterleib haben. Die Statuen zeigten nur die obere Körperhälfte. Die weiblichen Vertreter dieser Spezies waren so großzügig ausgestattet wie Sylvies. Ich starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an.

  


  
    Ich hatte schon immer die Meinung vertreten, daß Palastarchitekten seit jeher die Neigung besaßen, die Knöpfe und Hebel zur Öffnung der Geheimtüren in den rundlicheren Teilen ihrer Skulpturen zu verbergen. Die Anordnung der Wände war meinen Erfahrungen nach ein deutlicher Hinweis, daß hinter ihnen ein Geheimgang verlief.

  


  
    Ich trat auf das Standbild zu, fand einen Knopf und drückte ihn, als hinter mir plötzlich Kampfgeräusche ertönten.

  


  
    Ich fuhr mit dem Schwert in der Faust herum und sah, wie Fweygo gerade von dem dritten Wächter zurücktrat, der sich zu seinen Kameraden gesellte, die bereits in einer immer größer werdenden Blutpfütze am Boden lagen.

  


  
    Fweygo ließ die Klinge durch die Luft pfeifen. »Komm schon, Drajak! Versuch wenigstens mitzuhalten!«

  


  
    Ich wies mit dem Kopf auf die dunkle Öffnung, die gerade enthüllt wurde, als die Tür in der Wand beiseite glitt, und meinte höflich, daß dieser Weg von Vorteil sei.


    Fweygo rieb sich mit der Schwanzhand die Nase. »Wie hast du ...?« setzte er an, hielt inne und fuhr dann fort: »Ja. Großartige Idee.«


    Ich sparte mir ein Lächeln – zumindest äußerlich – und gestattete meinem Kameraden, als erster durch die Geheimtür zu treten.

  


  
    Wie in den meisten kregischen Tempeln und Palästen verliefen die Geheimgänge auch hier zwischen den Wänden. In unregelmäßigen Abständen angebrachte Schlitze sorgten für Licht und Belüftung. An den Wänden türmte sich Staub zu kleinen Hügeln auf, ein sicherer Hinweis, daß die Gänge benutzt wurden. Flanghäute hingen von Vorsprüngen herab, Spinnweben bildeten zerbrechliche Netze. Wir gingen leise weiter.

  


  
    Natürlich geriet mir der Staub in die Nase, und ich mußte sie in meinem Halstuch vergraben, um ein Niesen zu unterdrücken.


    »Sei bloß still, Drajak!« Fweygos Worte waren so scharf wie ein Stilett. »Jemand ist in dem Gemach jenseits der Wand.«

  


  
    Er spähte durch einen Schlitz, wartete reglos ein paar Herzschläge lang, wich zurück und ging lautlos weiter. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, einen Blick in den Raum zu werfen, und folgte ihm. Ich befand mich in einem Zustand, der mir seltsam vorkam. Nach außen hin schlich ich ganz ruhig mit meinem Kameraden durch die Geheimgänge. Aber tief in meinem Innern brodelte es vor Wut, die von Unzufriedenheit und dem Verlangen, endlich Erfolg zu haben, noch geschürt wurde. Seltsamerweise fürchtete ich mich vor dem Zeitpunkt, da dieser Zorn sich freie Bahn brechen und explodieren würde.

  


  
    Nun wußte Fweygo ebensogut wie ich, daß wir diese verborgene Welt hinter den Mauern nicht betreten hatten, um uns vor den Wachen zu verbergen. Das genaue Gegenteil traf zu; wir konnten uns die Bewohner der verschiedenen Gemächer ansehen und unseren Mann herauspicken.

  


  
    Der Kildoi widmete sich dieser Suche. Wir waren gerade eine mit Flang übersäte Treppe hinaufgestiegen, als Fweygo durch den Schlitz blickte, nickte und mich heranwinkte.

  


  
    Das Gemach auf der anderen Seite der Wand war gemütlich eingerichtet. Samphronöl-Lampen verbreiteten angenehmes Licht. Neben einem Sofa stand eine Amphore in einem dreibeinigen Gestell; dort saß ein rotgesichtiger leutseliger Bursche in einem Hausmantel. Der Mantel war dunkelrot. An der gegenüberliegenden Wand hing ein Bild im goldenen Rahmen, das eine naturgetreue Darstellung des Flutubiums zeigte, des dem Dokerty geweihten Flügelsymbols.

  


  
    Ich trat zurück und sah Fweygo an, unsere Blicke trafen sich kurz. Damit war die Sache klar.

  


  
    Der seit langem tote Palastarchitekt hatte die Geheimgänge mit leicht erreichbaren Hebeln ausgestattet, die die verborgenen Türen in den Wänden öffneten. Fweygo legte eine Hand auf den Hebel, zwei weitere Hände hielten Schwerter, und die vierte Hand lag auf der Tür. Seine Schwanzhand war leer.

  


  
    Er schob den Hebel mit einer entschiedenen Bewegung nach unten und stieß gegen die Tür. Sie schwang auf. Im nächsten Augenblick stürmte der Kildoi in das Gemach und hielt dem überraschten Mann eine Schwertspitze an den Hals.

  


  
    »Kein Laut, Dom!«

  


  
    Danach wurden unsere Fragen eifrig beantwortet. Die meisten dieser großen Paläste haben ihre eigenen Tempel, manche sogar mehrere, wenn der Hausherr religiös veranlagt ist. Wir waren in dem Flügel gelandet, in welchem die dem Haushalt angehörigen Priester ihre Privaträume hatten. San Taston, der Mann auf dem Sofa, ein Priester Dokertys, war regelrecht begeistert, uns den Weg zum Schrein zu zeigen.

  


  
    In seiner Angst stotterte er: »Da sind aber Wachen. Onkers ... sie werden nicht warten ... sie werden uns alle töten!«

  


  
    Weder Fweygo noch ich würdigten diese Worte einer Erwiderung.

  


  
    Ich nahm den Pokal des Priesters von dem kleinen Seitentisch und probierte den Wein. »Ganz anständig. Kleiner Körper, aber fruchtig.«

  


  
    Fweygo warf mir einen so komischen Blick zu, daß ich noch einen Schluck nehmen mußte, um meinem Mund etwas zu tun zu geben. Er zerrte San Taston am Kragen hoch und stellte ihn unsanft auf die Füße. »Du wirst uns hinführen, sofort! Wir sind gerade eingestellt worden, und du weist uns in unsere Pflichten ein. Dernun?«

  


  
    »Ja – ja«, quiekte er.

  


  
    Fweygo befahl ihm, hochmütig und mit erhobenem Kopf voranzugehen. Wir hatten die Schwerter zurück in die Scheiden gesteckt, aber der Kildoi versicherte Taston, daß es keinen Wimpernschlag dauern werde, sie zu ziehen und ihm in den Rücken zu stoßen, sollte er etwas Dummes tun.

  


  
    »Nein, nein! Das werde ich nicht! Bitte seid vorsichtig mit meinem Arm. Er ist schon seit einer Sennacht wund und ...«


    »Das kann ich kurieren, indem ich ihn abschlage, oder?« grollte Fweygo. Taston gab ein erschrockenes Quieken von sich und verstummte.

  


  
    Der Palast war mittlerweile in hellem Aufruhr. Man hatte entdeckt, daß überall tote Wachen lagen und keiner wußte, was hier vor sich ging. Wir marschierten hinter Taston her. Er war Dokerty ergeben und deshalb von der Definition her ein schlechter, dem Bösen verfallener Mensch, oder etwa nicht? Nun, ich war mir nicht länger sicher, ob es tatsächlich so einfach war. Cuisars und F'Farhans Verhalten lag mir schwer auf der Seele. Vielleicht trieb das Erschaffen von Ibmanzys die Ausübenden dieser verachtenswerten Praxis in den Wahnsinn, und der Machthunger zog sie dann noch tiefer ins Verderben.

  


  
    In den mit dicken Teppichen ausgelegten Korridoren versahen Sklaven ihre Arbeit beinahe im Laufschritt. Wachen marschierten mit gezogenen Schwertern umher; nicht alle trugen rote Umhänge. Niemand stellte sich uns in den Weg. Taston war offensichtlich in religiösen Angelegenheiten unterwegs, und die Wachen hatten anderes zu tun.

  


  
    Vielleicht hielt sie Fweygos und mein Gesichtsausdruck auch davon ab, Fragen zu stellen.

  


  
    Ich mußte die erschreckende Wut in meinem Innern beherrschen. Es gab keinen besonderen Anlaß dafür, ließ man die allgemeine Ungeduld außer Acht, die von den ständigen Hindernissen verursacht wurde, die meine Mission verzögerten.

  


  
    Vielleicht war auch die quälende Sorge um Delias Wohlergehen daran schuld, die nach unserer kurzen und flüchtigen Begegnung wesentlich schlimmer war als zuvor.


    Was auch immer die Gründe waren, die ich vergeblich kühl und leidenschaftslos zu analysieren versuchte, der in mir brodelnde Zorn wartete darauf, ausbrechen zu können.

  


  
    Zwei Wachabteilungen standen in der Mitte eines großen Gemachs und waren offensichtlich mitten in einer heftigen Auseinandersetzung, die mit jedem verstreichenden Augenblick hitziger wurde. Bis jetzt waren noch keine Waffen gezogen worden, aber man schüttelte drohend die Fäuste. Die eine Gruppe trug die kurzen roten Umhänge, die andere setzte sich aus normalen Paktuns zusammen, Mietsöldnern. Interessanterweise entstammten die Söldner verschiedenen Diff-Rassen, während die Dokerty-Schergen allesamt Apim waren. Wir machten einen Bogen um die sich anbahnende Schlägerei, die bestimmt unterhaltsam wurde.

  


  
    Die Spannungen zwischen den normalen Wächtern und den Männern mit den roten Umhängen mochten ein unterhaltsames Schauspiel bieten, ja. Aber wir kamen jetzt in den Tempelbezirk und mußten damit rechnen, immer mehr Dokerty-Wachen zu begegnen. Wir trugen keine roten Umhänge.

  


  
    »Wieviel weiter ist es denn noch?« knurrte Fweygo.


    »Wir sind gleich da!« wisperte Taston.

  


  
    Ich hatte einen eher bescheidenen, höchstens einen palastartigen Tempel erwartet, doch dies traf nicht zu. Die Ausstattung wurde immer pompöser. Statuen, Bilder, Wandbehänge, alles kündete vom Ruhm Dokertys, das galt sogar für die Kronleuchter. Das künstlerische Niveau war sehr hoch; die Einrichtung mußte ein Vermögen verschlungen haben. Offensichtlich war Trylon T'Taxkrin ein leidenschaftlicher Anhänger Dokertys.

  


  
    Der von marmornen Schwingen flankierte und mit goldenen Wolken gekrönte Eingang zur Kapelle kam in Sicht. Der Teppich zeigte Muster über Muster. Die vier diensthabenden Wächter traten respektvoll zur Seite, als Taston weiterging. Sein befehlsgewohnter Schritt kam ihm nun zugute. Beim geringsten Zögern wäre Fweygo zur Tat geschritten.

  


  
    Nach der verschwenderischen Großzügigkeit draußen vor dem Tempel überraschte mich der von Dokerty inspirierte Überfluß im Innern nicht im mindesten. Die Farbe Rot überlagerte alles auf bedrückende, einschüchternde Weise. Überall funkelte Gold. Der Altar erhob sich unter einem Baldachin aus goldumrandetem Kristall. Stinkendes Räucherwerk verpestete die Luft. Symbole Dokertys und Oltomeks flankierten in zwei Reihen den Weg zum Altar. Auf der kristallenen Platte ruhten die beiden wichtigsten Artefakte der Religion. Wir waren nur an den zusammentreffenden Schwingen interessiert, dem Flutubium.

  


  
    Schlurfende Schritte verkündeten das Näherkommen eines alten Mannes, dessen Bart bis zur Taille reichte. Ich hätte sein Alter nicht schätzen mögen. Er trug das rote Gewand und stützte sich auf einen langen Stab.

  


  
    Seine zittrige alte Stimme war kraftlos. »San Taston! Du bist nicht ... Ich habe Dienst ...«

  


  
    Taston machte eine unbestimmbare Geste. Er wußte nicht, mit welcher Absicht wir ihn gezwungen hatten, uns herzuführen, ihm war nur klar, daß wir Schwierigkeiten bedeuteten. »Nein, San L'Livero, ich ... äh ...«

  


  
    »Du kannst gehen, San ...«, sagte Fweygo, als sechs Dokerty-Söldner aus den Schatten hinter dem Altar traten. Ihr Anführer, ein streitsüchtiger rotgesichtiger Bursche mit dem Abzeichen eines Hikdars, fauchte: »Du da!« Er zeigte mit dem Stock auf Fweygo. »Raus! Raus!«

  


  
    »Bitte ...«, sagte Taston und schluckte. »Hilfe! Hilfe!« Er huschte wie ein Woflo von Fweygo fort auf den Hikdar zu.

  


  
    Den Bruchteil einer Sekunde lang zischten Schwerter aus ihren Scheiden, dann sprang der Kildoi vor.

  


  
    Der Drexer schnellte förmlich in meine Faust. Einen Herzschlag später stand ich an Fweygos Seite, wehrte eine Klinge ab und tötete mit dem Rückhandschlag den Deldar der Gruppe. Meine tiefe Sorge über den Sturm zügelloser Gewalt, der auszubrechen drohte, schob ich beiseite. Vielleicht würde ja die reale Gewalt die Wut in meinem Innern auslöschen.

  


  
    Die Wächter kämpften. Sie kämpften hart und verbissen um ihr Leben. Der dem Deldar folgende Mann schien aus freien Stücken in meine Klinge hineinzulaufen. Natürlich sah das nur so aus – der von meinem Schwertarm geführte Drexer wählte ihn mit der ihm eigenen Geschmeidigkeit aus.

  


  
    Während ich herumfuhr, um den nächsten zu stellen, ließ Fweygo eine seiner Klingen durch die Luft sausen, und der Gegner brach blutend zusammen.

  


  
    Er sagte: »Du hast zwei übernommen und ich vier. Gleichstand, würde ich sagen.«

  


  
    Ich schüttelte das Blut von meinem Schwert und grunzte etwas als Erwiderung. In diesem Augenblick schienen mir Scherze dieser Art fehl am Platz.


    Hinter uns wurden die Türen aufgestoßen, weitere Wachen stürmten herein. Die vier Posten hatten von etwa einem Dutzend Mann Verstärkung erhalten.

  


  
    Sie stießen drohende Schreie aus und griffen mit erhobenen Waffen an.


    »Ich halte sie auf«, sagte Fweygo so ruhig wie zuvor. »Du holst das Prisma.«

  


  
    »Aye.«

  


  
    Es war sinnlos, mit ihm zu diskutieren. Ein paar lange Sätze brachten mich zu den Treppen zum Altar. Das Flutubium sprang förmlich in meine Hände, und zwar mit einer überraschenden Vertrautheit. Ich zerschlug es und nahm das verzierte Kästchen heraus, in dem das Prisma der Macht aufbewahrt wurde.

  


  
    Sollte es zerbrechen, würde es uns alle zu den Eisgletschern Sicces schleudern, ohne daß wir mit den vorgelagerten Nebelbänken auch nur in Berührung kämen.

  


  
    Fweygo war schwer beschäftigt; Körper flogen beiseite, während er in einem Kreis des Todes wütete.

  


  
    Ich verstaute das Kästchen an einem sicheren Platz und warf einen schnellen Blick in die Schatten hinter dem Altar. Ein blutroter Samtvorhang verdeckte zur Hälfte eine schwarze Tür, die tief in die Wand eingesetzt war.

  


  
    Sie war nicht weit entfernt. Der Kildoi bewegte sich wie ein goldenes Feuerrad, das umherwirbelte, nur daß anstelle der Funken Blut durch die Luft spritzte, während die Männer zu Boden sanken. Er setzte nun auch die Schwanzhand ein und schlug mit genügend Kraft zu, um zu verwunden und kampfunfähig zu machen, verausgabte sich dabei aber nicht. Er bot ein prächtiges Bild.

  


  
    Die Tür mußte überprüft werden, bevor wir sie benutzten. Auf der Lenkenholzoberfläche schimmerte das goldene Ornament zweier Schwingen, die sich an den Spitzen berührten. Die Bronzeklinke fühlte sich kalt an. Ich drückte sie herunter und versetzte der Tür einen Stoß; sie schwang auf und enthüllte eine Dunkelheit, die von einem in der Ferne schimmernden, schwachen roten Lichtschein erhellt wurde.

  


  
    Die Kälte der bronzenen Klinke ließ die Illusion zerbersten, endlich auf der Siegerstraße zu reisen. Ein Kribbeln lief mir über die Haut. »Narr!« fauchte ich und meinte damit mich selbst. »Onker!« Ich hätte es wissen müssen, und zwar schon in dem Augenblick, da ich das Kästchen mit dem Prisma der Macht genommen hatte.

  


  
    Ich riß meine Beute mit einer heftigen, zu gleichen Teilen wütenden wie verzweifelten Bewegung heraus. Sie lag wie ein Klumpen in meiner Hand; von ihr ging keine Wärme aus.

  


  
    Wenn ich den Deckel einen winzigen Spalt höbe, würde dann die rote Glut der Hölle hervorbrechen?

  


  
    Ich riß den Deckel wütend auf. Ein rotschwarzer Skorpion bäumte sich mit erhobenem Schwanz auf und stach nach mir.


    Ich stieß unwillkürlich einen Schrei aus, den ich nicht unterdrücken konnte, und schleuderte das Ding von mir. »Fweygo!« brüllte ich. »Komm schon!«

  


  
    Ich eilte ihm entgegen, um ihm beizustehen, während sich in meinem Innern tiefe Verzweiflung ausbreitete. Das Prisma der Macht hatte sich nicht in dem Flutubium befunden. Wir hatten versagt. Und nun schwirrte die halbe Palastwache hier herum, um uns einen Kopf kürzer zu machen.
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    Fweygos aus Stahl gewobener Kreis des Todes verhinderte, daß ich neben ihm kämpfen konnte. Während er umherwirbelte und Blut aufspritzen ließ, wich er gleichzeitig langsam zurück. Ich lief zu ihm hin und wurde sofort in einen wilden Kampf mit vier Wächtern verwickelt, vier häßlichen Kerlen, deren rote Umhänge bei jeder Bewegung durch die Luft wehten.

  


  
    Sie mußten schnell ausgeschaltet werden. Ich nahm dem ersten den Braxter ab, der bereits beim zweiten Schlag in zwei Teile zerbrach.

  


  
    Dem nächsten Angreifer schleuderte ich den Schwertstumpf ins Gesicht.

  


  
    »Hast du es?« stieß Fweygo hervor.

  


  
    Ich schickte einen Gegner zu Boden, duckte mich und brachte seinem Kameraden einen tiefen Schnitt bei, bevor ich knurrte: »Nein, in dem Kästchen steckte nur ein Skorpion.«


    Der Kildoi gab keine Antwort, aber sein überragendes Fechthandwerk nahm noch an Schnelligkeit zu. Wir hatten gerade die offene Tür erreicht, als sich die Wächter wie ein Rudel hungriger Werstings auf uns stürzten.

  


  
    »Geh schon!«

  


  
    Jetzt war keine Zeit für eine Diskussion, also gehorchte ich und begab mich rückwärtsgehend in die Öffnung. Ich ging ein paar Schritte, um Fweygo Platz zu verschaffen, und nahm den Rand der Tür in einen festen Griff.

  


  
    Fweygos Gestalt zeichnete sich vor dem hellen Lampenlicht des Tempels wie die Marionette eines Schattenspiels ab. Seine Schwerter blitzten rot auf. »Komm schon!« Er kämpfte weiter. »Mach dich bereit! Ich ziehe dich herein!«

  


  
    Ich packte den dickeren oberen Teil seines Schwanzes, als er sich gerade zwischen seinen Beinen zu einem tödlichen Stoß zusammenrollte, und riß kräftig daran.

  


  
    Er schoß so schnell an mir vorbei, daß ein Wächter das Pech hatte, ihm zu folgen. Ich versetzte dem Mann einen Hieb in den Nacken und schlug dem nächsten Dokerty-Söldner die Tür ins Gesicht. Vermutlich war seine Nase zu Brei geschlagen worden.

  


  
    Dann schob ich die Riegel vor; ich schätzte die Tür als stabil genug ein, daß sie eine Zeitlang hielt. Fweygo brüllte: »Du hast an meinem Schwanz gezogen!«

  


  
    »Aye.« Natürlich war mir durchaus bekannt, daß es die Diff-Rassen, die über einen Schwanz verfügen, überhaupt nicht schätzen, wenn man sich an diesem Fortsatz vergreift. Das ist verständlich. Es ist eine Demütigung. Es verlangt eine sofortige Vergeltung.

  


  
    Und so fügte ich trotz der noch immer in mir schwelenden Wut ganz leise hinzu: »Ich bitte dich um Verzeihung, Fweygo. Es war nötig.«

  


  
    Er rollte mit den Schultern; der dumpfe rote Lichtschein aus der Ferne verlieh dem goldenen Schimmer einen stumpfen Glanz. »Nun ja.« Es klang ziemlich widerstrebend. »Du hast mich vorher gewarnt.«

  


  
    »Und das verflixte Kästchen enthielt kein Prisma, sondern einen opazverfluchten Skorpion.«


    »Die Everoinye ...« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Unmöglich.«


    »Dem stimme ich zu. Der Skorpion sollte als Wächter dienen. Wohin führt uns das?«

  


  
    Mittlerweile eilten wir den Gang entlang. Das Licht wurde heller. Zweifellos war das ein Weg, der von Priestern benutzt wurde.

  


  
    »Also wo ist es?«

  


  
    Die Antwort darauf lag auf der Hand, ohne uns weiterzubringen.

  


  
    »San Cuisar ist entkommen und hat das Prisma der Macht mit sich genommen. Darum haben ihn die Mörder auch verfolgt.«

  


  
    »Aye.« Fweygo wischte im Laufen seine Klingen sauber. »Du hast behauptet, er wollte zu W'Watchun.«

  


  
    »Das hat er gesagt.«

  


  
    »Ich muß darüber nachdenken. Sieh nur, da vorn ist eine Tür.« Der Kildoi blieb seiner verblüffenden Art treu und hielt mit dem Schwertreinigen nicht inne, während er gleichzeitig die Tür öffnete und das andere Schwert vorschnellen ließ. »Bloß ein Vorraum.«

  


  
    Haken an den Wänden trugen rote Gewänder.


    »Nein«, sagte ich düster, »das wird nicht gelingen.«


    »Schade. Dann komm.«

  


  
    Wir mußten damit rechnen, in weitere Kämpfe verwickelt zu werden. Doch ich hatte das unbestimmte Gefühl, daß die Wächter, die einen anderen Weg gehen würden, um uns beim Verlassen dieses Ganges abzufangen, nicht so ohne weiteres Zugang zu diesem Teil des Palastes hatten. Dies war das Territorium der Priester. Dennoch würde man die Wachen nach einigen Diskussionen einlassen. Selbstüberschätzung ist eine Todsünde. Manchmal kann die mit ihr einhergehende Kleinlichkeit sehr hilfreich sein. Wir marschierten weiter, bereit für den nächsten Kampf.

  


  
    Ein aufblitzendes Licht ließ mich blinzeln. Fweygo ging voran, die Schwerter bereit. Das silbrige Funkeln verblaßte nicht, sondern wurde größer und verwandelte sich in einen Stern mit vielen Zacken, der meine gesamte Sicht ausfüllte.


    Was in Zairs Name war das? Ich drehte den Kopf, und der funkelnde Stern machte die Bewegung mit, was mir bestätigte, daß er sich tatsächlich in meinem Auge befand und nicht in dem Gang.

  


  
    Die Mitte des Sterns wand sich in unbestimmter, nebelhafter Weise. Die vier Himmelsrichtungen waren viel ausgeprägter als die anderen Spitzen, aber ich konnte nicht erkennen, wie viele Strahlen sich genau zwischen ihnen befanden. Sie veränderten ständig Größe, Länge und Anzahl. Ich schloß die Lider, aber der silberne Stern blieb.

  


  
    Fweygo drehte sich um; er stand in einer Tür und winkte mich heran. »Was ist?« fragte er scharf.

  


  
    »Nichts. Geh weiter.«


    »Du siehst ...«


    »Es ist nichts!«


    »Gut.«

  


  
    Wir gingen weiter. Meiner beschränkten Erfahrung nach sind alle Kildoi sehr klug. Sie sind mit allen Wassern gewaschen, wie man in Clishdrin sagt. Dieser großartige Vertreter der Rasse der Kildoi würde das, was er meinem Gesicht abgelesen hatte, nicht so ohne weiteres vergessen. O nein, bei Krun!

  


  
    Der rätselhafte Stern funkelte und blitzte in meinem Auge, während wir ein paar Gemächer durchquerten, in denen eine gewisse Unordnung die Hast verriet, mit der die Bewohner sie verlassen hatten. Wir verließen den Teil des Palastes, der der Tempelarbeit gewidmet war, und betraten vorsichtig – sogar sehr vorsichtig, bei Vox! – eine Anzahl von Räumen, in denen sonst die Dienerschaft arbeitete.

  


  
    Plötzlich blähte sich der Stern zu seiner dreifachen Größe auf. Im gleichen Augenblick hörte ich – oder bildete mir es zumindest ein – ein helles Lachen, das an das plätschernde Wasser eines Springbrunnens erinnerte. Das Gelächter verwandelte sich in Worte, die ich jedoch nicht verstand. Ein schwarzer Stern schob sich über den silbernen wie ein schwieliger Finger und Daumen, die eine Kerzenflamme löschen. Ich blinzelte. Stern und Stimme waren verschwunden.

  


  
    Die Stimme meines Kameraden holte mich aus meiner Erstarrung. »Ah!« Fweygo hörte sich sehr zufrieden an. »Ich glaube, wir sind im Geschäft.«

  


  
    Ich schob das Rätsel des Silbersterns beiseite, der im Auge eines Menschen Gestalt erlangt, und sah, was die Zufriedenheit des Kildoi ausgelöst hatte. Vor uns schlichen zwei Dokerty-Söldner. Offenbar hatte man den Palast geräumt, damit die Suche nach den Eindringlingen einfacher zu bewältigen war.

  


  
    Die beiden Wachen bekamen gar nicht mit, was sie da traf.

  


  
    Wir legten die roten Umhänge an und zogen sie zurecht. Dann überprüften wir gegenseitig unser Erscheinungsbild. Fweygo hielt die beiden unteren Arme und den Schwanz in den Falten des Umhangs versteckt.


    Er würde als Apim durchgehen, solange kein neugieriger Wächter ihm zu nahe kam. Wir marschierten mit der dazugehörigen Hochnäsigkeit los. Ich hatte den Umhang eines Deldars erwischt; Fweygo war ebenfalls ein Deldar.

  


  
    Als wir von einem Hikdar und seinen Männern angehalten wurden, erstattete Fweygo Bericht; er war knapp und militärisch. Der Hikdar nickte und gab seine Befehle, die Fweygo mit einem schneidigen »Quidang, Hik!« kommentierte.

  


  
    Wir marschierten los, um den Befehl des Hikdars zu befolgen, bis wir außer Sichtweite waren. Dann gingen wir weiter in Richtung Ausgang.


    Fweygo hatte nicht vor, den Palast durch den häßlichen Innenhof zu verlassen, durch den man mich mit gefesselten Händen gezerrt hatte.

  


  
    O nein, bei Krun! Das war nicht sein Stil! Die Stille des Palastes kam mir seltsam, wenn nicht sogar unheimlich vor. Normalerweise waren Gänge und Gemächer vom Geschnatter der Stimmen, den Geräuschen der Arbeit und dem Schlurfen von Sandalen auf marmornem Boden erfüllt. Fweygo hatte eine kleine, dennoch verzierte Seitentür gewählt. Wir huschten wie Geister durch die letzten verlassenen Korridore. Die Tür schwang auf geölten Angeln zurück. Die Wachhäuschen waren leer.

  


  
    »Er bringt auf diese Weise seine Favoritinnen hinein«, kommentierte Fweygo und betrat die Straße. Die Nachtluft war frisch und das Funkeln der Sterne zwischen den Wolken beruhigend.

  


  
    Hinter uns ertönte ein Ruf. Wir beachteten ihn nicht und begaben uns in den Schatten des gegenüberliegenden Hauses, das in einem seltsamen Winkel zu den Palastmauern stand. Der Ruf ertönte erneut. Es war unverkennbar die Stimme eines Deldars. Wir traten tiefer in die Schatten hinein und verschwanden aus seiner Sicht.

  


  
    »Sollten sie uns verfolgen, werden sie keinen Erfolg haben.« Fweygo klang belustigt.

  


  
    Die blutigen Auseinandersetzungen hatten die Wut in meinem Innern ein wenig besänftigt. Der Groll auf das Schicksal brodelte noch immer vor sich hin. Der nächste Schritt lag klar auf der Hand.

  


  
    »Du redest doch immer davon, ich sei der Herrscher von Paz«, sagte ich mit einer Stimme, die ich zu zügeln versuchte und die deshalb einen harten, metallischen Klang hatte. »Nun gut. Du sagst, die Everoinye haben dich beauftragt, mich dabei zu unterstützen, dieser Herrscher zu werden ...«

  


  
    Er wollte mich unterbrechen, aber ich ließ es nicht zu. »So sei es! Ich werde wie ein verdammter Herrscher handeln. Komm!«

  


  
    Der Herrscher von Vallia hatte seine Vertreter in Balintol kürzlich in den Rang von Botschaftern erhoben. Der neue Botschafter in Nerlinium war Strazab Erlinen, den man Erlinen den Mürrischen nannte. Er war ein aufrechter, bodenständiger Mann, der sich in der Zeit der Unruhen prächtig verhalten hatte; er machte sein Geld mit der Lieferung von Reittieren an die Armee. Filbarrka hatte mir mitgeteilt, daß dieser Erlinen ehrliche Preise verlange. Zu ihm führte ich nun Fweygo, ohne mich auf eine Diskussion einzulassen.

  


  
    Die Botschaft stand auf eigenem Grund und Boden; die Mauern standen in einem seltsamen Winkel zu den vorbeiführenden Straßen. Die Wächter – ich kannte nicht einen von ihnen – sahen in ihrer vallianischen Tracht sehr schneidig aus; man ließ mich eintreten, nachdem ich das Kennwort gesagt hatte. Wie Sie wissen, lagern in allen vallianischen Botschaften von mir bezahlte Ausrüstungsgegenstände, die ein Abenteurer brauchen könnte.

  


  
    Strazab Erlinen war die Höflichkeit in Person und äußerst gewissenhaft, was die Einhaltung des Protokolls anging. Er begrüßte Fweygo förmlich. In seinem Arbeitsgemach kamen wir dann sofort zur Sache.

  


  
    »Ein Flugboot, Majister? Aber natürlich – wie groß?«


    »Es muß schnell sein. Höchstens ein Viersitzer.«

  


  
    Im Handumdrehen war alles organisiert. Ich glaube, sein Erster Stylor wurde in den Schweberdrom geschickt, um das Flugboot zu kaufen. Es war ein schlankes, auf Hochglanz poliertes Gefährt. Es war neu und trug den Namen Duftende Palines.

  


  
    »Hm!« machte Fweygo, als er das hörte.

  


  
    Wir verließen den Botschafter nach einer umfangreichen Mahlzeit, einem Bad und einem höchst willkommenen Kleiderwechsel. Wir wollten abwechselnd schlafen. Ein Dolch wurde geworfen, und der Kildoi zog die erste Wache.


    Als ich die mit Fellen gepolsterte Flugseide anzog, sagte ich ihm, er solle einen neuen Namen auswählen, falls ihm der alte nicht gefalle. Als er mich weckte, hatte er sich wirklich etwas Tolles einfallen lassen. »Roter Zerstörer. Aye, so soll der Flieger heißen.«

  


  
    Ich dachte bloß: Zair, erbarme dich meiner!

  


  
    Fweygo ging schlafen. Der Schweber sauste durch den Himmel, als der Morgen in seiner ganzen Pracht anbrach und rubinrotes und smaragdgrünes Licht zwischen den Wolken aufblitzte. Die Nacht floh. Die Luft war lebendig. Ich sah auf meinen schlafenden Kameraden hinab und erkannte, daß er trotz seiner gewöhnungsbedürftigen Kildoi-Eigenarten einen Platz in meinem Herzen neben all den anderen Klingengefährten gefunden hatte.

  


  
    Wenn es hart auf hart ging oder, wie Seg Segutorio sagen würde, der Pfeil in die Sehne eingehakt wurde, würde Fweygo der Kildoi in der ersten Frontreihe mit dem Rest von uns stehen.


    Unter uns flog der Boden vorbei. Ein See erschien und funkelte so silbern wie ein Stern. Als ich näher hinsah, blieb der See hinter uns zurück; der Stern funkelte weiterhin in meinem Auge.

  


  
    »Verflixtes Ding!« Ich schüttelte den Kopf, schloß die Augen. Der Stern blieb. Wieder hörte ich das perlende Gelächter und die unverständlichen Worte. Und wieder löschte nach einiger Zeit der schwarze Stern die geisterhafte Erscheinung aus. Verlor ich mein Augenlicht? Oder gar den Verstand?

  


  
    Die Reise nahm ihren Lauf. Fweygo erwachte, wir aßen und unterhielten uns – das Essen war reichlich und die Unterhaltung spärlich – und fühlten uns erfrischt. Roter Zerstörer erwies sich als schneller Flieger, und wir fraßen förmlich die Dwaburs.

  


  
    Trotzdem verschwendeten wir viel Zeit, als wir zu dem gigantischen Abgrund und der Höhle flogen, in der der Wall aufrechterhalten wurde. San W'Watchun war nicht da, und die Wachen befahlen uns unmißverständlich zu verschwinden. Wir flogen in südwestlicher Richtung nach Winbium weiter.

  


  
    Es kam zu weiteren Verzögerungen, da wir zuerst in Erfahrung bringen mußten, wo sich der Illusionszauberer aufhielt, und uns dann Zugang verschaffen mußten. Durch den Umweg in unserem Flugplan hatte alles dann doch mehr Zeit in Anspruch genommen als veranschlagt – wir hätten es in etwa einem irdischen Tag und einer Nacht schaffen müssen. Schließlich führte uns der Chulik Chekaran in das verdammte Gemach, wo ich W'Watchun das erste Mal in die unheimlichen glasigen Augen geblickt hatte.

  


  
    Ich hatte nicht wissen können, welchen Empfang man mir bereiten würde, und so war ich angenehm überrascht, als der Zauberer uns freundlich empfing. Wir redeten nicht um den heißen Brei herum, sondern nannten W'Watchun den Grund unseres Kommens. Einen Augenblick lang spiegelte sich Furcht auf seinem Gesicht, die er dann aber rasch unter Kontrolle brachte. »San Cuisar ist hier. Er suchte meinen Schutz. Aber – ein weiteres Prisma der Macht! Das könnte eine Katastrophe sein!«

  


  
    Man ließ San Cuisar kommen. So bleich und rundlich wie zuvor, schien er mit seinem Schicksal so weit zufrieden zu sein, wie das unter den Umständen möglich war.


    »Horter Drajak«, sagte er ohne Umschweife. »Ich schulde dir mein Leben. Und die Dame Alyss ist ein Juwel unter den Frauen. Aber es gibt keinen Anlaß für deine Fragen. Ich glaube, du weißt mehr, als gut für dich ist.«

  


  
    »Khon der Mak macht Jagd auf das Flutubium«, sagte ich schroff. Die Zeit für Artigkeiten war vorbei. »Sollte er es in die Hände bekommen ...«

  


  
    »Aber das wird er nicht!«


    »Warum nicht?«

  


  
    Meine Grobheit ließ ihn die Stirn runzeln, und er sagte: »Es ist an einem Ort versteckt, an dem es sicher ist. Es wird gut bewacht.« Er kicherte. »Sehr gut bewacht, bei Dokerty!«

  


  
    Wir konnten betteln und drohen, soviel wir wollten, er beharrte darauf, daß das schreckliche Ding in Sicherheit war. Er sagte, er verstehe von diesen zauberischen Dingen mehr als wir. Schließlich meinte W'Watchun, er werde Cuisars Beteuerungen Glauben schenken. Khon der Mak werde das Flutubium und den Schrecken, den es enthielt, nicht aufspüren. Damit müßten wir uns zufriedengeben.

  


  
    »In diesem Fall habe ich andere Dinge zu tun, die das Wohlergehen von ganz Balintol betreffen«, sagte ich.
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    Das Schwert zischte an meinem Ohr vorbei und prallte gegen die schmutzigen Ziegel. Die Klinge brach nicht. Die vier Krieger, die mich auf offener Straße töten wollten, waren überzeugt davon, mich in die Ecke getrieben zu haben. Ich stand mit dem Rücken gegen eine Ziegelsäule gelehnt. Ihr Angriff war so schnell und unvermittelt erfolgt, daß sie mich beinahe überrumpelt hätten – aber beinahe reicht nicht, wenn man es mit einem Krozair von Zy zu tun hat.

  


  
    Eine geschmeidige Bewegung zur Seite, und mein Drexer stieß über dem Rand des Brustpanzers in den Hals des Kriegers. Er hatte die seitliche Bewegung mitgemacht und erhielt nun die Strafe dafür, daß er mitten in einem Kampf in seiner Aufmerksamkeit nachgelassen hatte.

  


  
    Die übrigen drei Krieger brüllten alle möglichen Drohungen, versprachen schreckliche Vergeltung und drangen mit Schwertern auf mich ein, die alle nähere Bekanntschaft mit meinen Eingeweiden schließen wollten. Ich stieß mich von der Säule ab, ließ die Klinge vor ihren Augen umhertanzen, stieß dreimal kurz und schnell zu und tänzelte davon. Die Schatten des auf Säulen stehenden Hauses hüllten mich ein.

  


  
    »Verschwindet, ihr nichtsnutzigen Hulus!« rief ich den Tchekedos zu. »Und nehmt euren Fansho mit – noch lebt er.«

  


  
    Flüche erschollen, während sie zögerten. Sie ließen die Schwerter durch die Luft pfeifen. Hätten sie Schilde gehabt, wäre alles vielleicht anders ausgegangen. Sie boten ein häßliches, wütendes und – ich wage es zu sagen – etwas ängstliches Bild.

  


  
    Es bestand kein Zweifel, daß dieser Angriff von einem oder mehreren der Tchekedos zu verantworten war, die ich mir vor einiger Zeit zu Feinden gemacht hatte. Sie hatten mich auf der Straße abgefangen, als ich von einem angenehmen Dankesbesuch bei dem Kaufmann Dorval ham Hesting – einem Lamnian – und seinem Cadade Jiktar Larghos Frenden der Flinke kam. Sie waren seinerzeit sehr freundlich gewesen, als ich aus den Abwasserkanälen geflohen war. Offensichtlich hatten sie nicht damit gerechnet, mich jemals wiederzusehen. Es war eine echte Überraschung gewesen, als ich in Begleitung eines Dunder-Trägers angeklopft hatte, der einen Korb voller Flaschen der besten Jahrgänge auf dem flachen Kopf getragen hatte.

  


  
    Wir hatten einen angenehmen Abend miteinander verbracht, und auf dem Rückweg wollten mich diese dämlichen Tchekedos zu den Eisgletschern von Sicce schicken.

  


  
    Sie traten von einem Fuß auf den anderen und blickten gemein und wütend drein. Sie drohten mit ihren Klingen. Der Verwundete stöhnte und drückte die Finger auf die Stelle am Hals, wo das Blut über sein lächerliches Halstuch strömte. Der Haufen trug Halstücher, die fast so groß wie elisabethanische Halskrausen war. »Geht schon!« knurrte ich. »Schtump!«

  


  
    Es ist schon bemerkenswert und seltsam, wie Autorität wirkt! Als ich einst auf der Erde in der Royal Navy aus dem Vordeck aufs Quarterdeck aufgestiegen war, war mir klar gewesen, daß man Befehle sowohl austeilt als auch erhält. Natürlich hatte das verdammte Yrium seine Hand im Spiel. Die Tchekedos, die mich alle umbringen wollten, hatten zusehen müssen, wie einer von ihnen verwundet wurde. Hätte ihnen das nicht den Wind aus den Segeln nehmen müssen? Nicht unbedingt! Aber es war geschehen. Es hatte sie völlig aus der Bahn geworfen. Sie traten von einem Fuß auf den anderen. Sie fuchtelten mit den Schwertern umher. Sie spuckten auf den Boden. Dann ergriffen sie die Flucht.

  


  
    Ich starrte drohend hinter ihnen her. Ich konnte solche dummen, überflüssigen Schwierigkeiten nicht gebrauchen. Glücklicherweise war die noch immer in mir schlummernde Wut nicht zum Ausbruch gekommen. Vielleicht hatte ich unbewußt erkannt, daß die Tchekodos sie nicht wert waren.

  


  
    Ich säuberte den Drexer und schob die Klinge in die Scheide. Ich würde sie später sorgfältig reinigen und einölen. Der Illusionszauberer hatte die Ausrüstung, die ich der Höhle des Walls zurücklassen mußte, als die Herren der Sterne mich riefen, mit nach Winbium gebracht. Wie Sie wissen, finde ich es immer sehr beruhigend, mein Waffenarsenal anzuschnallen. Die Krozair-Klinge ruhte an ihrem Platz, und Ronuns Juruk hatte Rapier und Main-Gauche in erstklassigem Zustand erhalten.

  


  
    In meinem linken Auge erschien ein silbernes Flackern.

  


  
    »Bei den ekligen Kaidaunen und den verstimmten Eingeweiden Makki-Grodnos!« knurrte ich laut in die warme Abendluft. »Wer auch immer du bist! Gib dich zu erkennen oder verschwinde aus meinem Kopf!«

  


  
    Die perlende Stimme sprach. Wieder waren die Worte unverständlich. Allerdings schienen sie dem Klang nach keine Drohungen zu enthalten. Statt dessen klangen sie flehend, sie versuchten die wie immer gestaltete magische Barriere zu durchbrechen, die zwischen uns stand. Die Stimme bettelte darum, verstanden zu werden.


    Diesmal dauerte es viel länger, bis alles dunkel war. Der Stern färbte sich langsam braun, bis das ganze Silber verdeckt war. Dann verschwand er. Bei Vox! Als hätte ich nicht auch so schon genug Sorgen gehabt, ohne mir auch noch über geheimnisvolle Silbersterne in meinem Augen Gedanken machen zu müssen!

  


  
    Ich ging leise durch die Straßen, vorbei an den seltsamen kopflastigen Häusern, und sann über die Probleme nach, die ich zu lösen hatte. Da war erst einmal Fweygo: War ich ihm gegenüber zu prahlerisch gewesen? Ich hatte versprochen, wie ein Herrscher zu handeln. Er hatte mir einen seiner typischen fragenden Kildoi-Blicke zugeworfen. Nun, was diesen Teil der Angelegenheit betraf, um das von mir angestrebte Ziel zu erreichen, würde ich mein ganzes Yrium zur Geltung bringen und wie ein Herrscher handeln müssen, der wußte, was er wollte, und entschlossen war, es auch zu bekommen.

  


  
    San W'Watchuns Gastfreundschaft war erstklassig; er leistete uns beim Abendessen Gesellschaft. Wieder drehte sich die Unterhaltung um Cuisars Versprechungen. Das Flutubium befand sich an einem geheimen Ort in Sicherheit. Meine Pläne hingen nun davon ab, daß sich diese Situation nicht änderte. W'Watchuns Wall stand noch immer und erfüllte seine entscheidende Aufgabe. »Ich reise nach Süden, nach Tolindrin«, verkündete ich. »Morgen bei Tagesanbruch.«

  


  
    Die Bereitwilligkeit, mit der Fweygo einwilligte, mich zu begleiten, war ein deutlicher Hinweis, daß er seine Rolle bei dem Unsinn mit dem Herrscher todernst nahm – wie es die Everoinye ihm befohlen hatten.

  


  
    Wir brachen unmittelbar nach dem ersten Frühstück mit Roter Zerstörer auf. Laute Remberees ertönten, als wir von dem Flachdach in die Luft stiegen. Ich schob die Kontrollen mit einem Ruck nach vorn, und wir schwebten in den prächtigen kregischen Morgen, in dem Zim und Genodras in rubinroter und smaragdgrüner Pracht leuchteten.

  


  
    Fweygo, der unergründliche Kildoi! Unsere Beziehung löste in ihm erhebliches Unbehagen aus. Einerseits war da der Befehl der Herren der Sterne, mir in jeder nur erdenklichen Weise zu helfen, um dafür zu sorgen, daß ich als Herrscher von ganz Paz, als Herrscher aller Herrscher anerkannt wurde. Andererseits war da die Überzeugung, derjenige zu sein, der in unserer Partnerschaft den Ton angab.

  


  
    Was nun das letztere anging, so hatte ich die liebenswerte Art, mit der mich meine Kregoinye-Kameraden Mevancy und Pompino behandelt hatten, immer zu schätzen gewußt. Bei Vox! Wie schön wäre es doch gewesen, wenn sie jetzt an Fweygos und meiner Seite gestanden hätten! Nach längerem Nachdenken ließ mich diese Vorstellung dann aber doch schaudern!

  


  
    Wir erreichten Oxonium. Die wunderbare Stadt auf ihren phantastischen Hügeln, zwischen denen tiefe Gräben verliefen, bot noch immer einen traurigen Eindruck. Der Schaden an den Gebäuden hatte häßliche Narben hinterlassen. Viele der Türme, die für das zwischen den Hügeln verkehrende Seilbahnsystem erforderlich waren, waren wieder aufgebaut worden, und die Wagen fuhren von Station zu Station. Aber die vielen dunklen Ruinen, das Ergebnis böswilliger Zerstörungswut, machten mir das Herz schwer. Hier hatten die Ibmanzys ihr schreckliches Werk verrichtet.

  


  
    »Wir besuchen zuerst Hyr Kov Brannomar«, sagte ich zu Fweygo. »Dann sagen wir König Tom, was er zu tun hat.«

  


  
    »Die beiden kennen Khon den Mak also?«


    »Oh, aye. Sie kennen ihn gut.«

  


  
    Über der Stadt schwebten mehr Flieger und Ovverer als erwartet. Viele Gerüste an den Gebäuden waren ein deutliches Zeichen für den Wiederaufbau.

  


  
    »Ich werde auch dem Schrein von Cymbaro einen Besuch abstatten.« Ich sagte Fweygo nicht, warum das nötig war. »Der vallianische Botschafter ist ein guter Freund. Er wird uns helfen.«

  


  
    Eine seltsame, frivole Neugier verscheuchte die düsteren Gedanken, als ich mich plötzlich fragte, wie unser tapferer Botschafter wohl mit Veda zurechtkam.

  


  
    Da leuchtete plötzlich inmitten des Schwebers ein hellblaues Licht auf. Ich starrte es an. Fweygos Gestalt fing an zu flackern. Instinktiv sah ich nach oben. Der blaue Riesenskorpion hatte sich verstohlen herangeschlichen. Einen Lidschlag später wurde alles blau. Fweygo verschwand. Der kalte Hauch geisterhafter Winde hüllte mich ein.

  


  
    Im nächsten Augenblick wurde ich in die Höhe gezogen. Der Skorpion nahm mich in sich auf.

  


  
    Das Blau wich undurchdringlicher Dunkelheit. Meine Füße berührten nackten Boden, und ich taumelte ein paar Schritte, bevor ich das Gleichgewicht zurückerlangte. Süßer Blumenduft hing in der Luft.

  


  
    Eine Stimme ertönte. »Dray Prescot! Was hast du vor?«

  


  
    Das war ein gefährlicher Augenblick. Es war von entscheidender Bedeutung, mein Temperament im Zaum zu halten und mich nicht von Wut überwältigen zu lassen; Gelassenheit mußte meine Handlungen und Worte diktieren. »Balintol zu einen.«

  


  
    »Da ist noch ein Prisma der Macht.« Die flüsternde Stimme der Herren der Sterne durchdrang die Dunkelheit wie ein Rapier.

  


  
    »Man hat mir versichert, es sei so sicher versteckt, daß niemand es finden könne.«


    »Das hat man dir versichert. Das muß sich erst noch herausstellen.«

  


  
    Schweigen setzte ein; eines von der undeutbaren Art. Wenn die Herren der Sterne mich an diesen Ort geholt hatten – wo immer das auch war –, um sich nach meinen Fortschritten zu erkundigen, sollten sie mich gefälligst geradeheraus fragen. Sie konnten verschlagen sein – aber auch direkt.

  


  
    Es endete damit, daß sie Fragen stellten und ich alles sorgfältig erklärte. Zu meinem Erstaunen antworteten sie sofort. »Aber, Dray Prescot, beeil dich!«

  


  
    Der Ortswechsel kam übergangslos. Die blaue Strahlung ergriff mich, wirbelte mich Hals über Kopf durch eisige Kälte und setzte mich auf Kopfsteinpflaster ab. Das strömende vermengte Licht der Sonnen von Scorpio erhellte alles. Ich wußte sofort, wo ich mich befand.

  


  
    Auf der einen Seite funkelte das Wasser des großen Nordkanals. Auf der anderen stand das Gasthaus Die Rose von Valka und hieß mich mit weitgeöffneten Türen willkommen. Der junge Bargom, der längst nicht mehr jung war, trat aus der Gasthaustür, sah mich, riß Augen und Mund unvorstellbar weit auf, stieß einen Freudenschrei aus und eilte mit ausgebreiteten Armen auf mich zu.

  


  
    »Strom! Llahal und Lahal!«

  


  
    Er schüttelte mir die Hand wie einen Pumpenschwengel. »Jen! Strom!«

  


  
    Durch den Aufruhr eilten andere Valkaner herbei. Die frische Luft summte vor Aufregung. Doch die glückliche Szene wurde von einem häßlichen Mißton getrübt. Ich sagte: »An allen Masten flattern die Flaggen des Todes. Wer?«

  


  
    Sie wurden sofort ernst. »Lord Farris.«

  


  
    Diese Nachricht traf mich wie ein Schlag. Farris! Ein Mann, der Delia stets treu ergeben gewesen war, der unzählige Perioden lang ein guter Freund gewesen war, der den vallianischen Luftdienst mit entschiedener und menschlicher Wirksamkeit geleitet hatte. Und jetzt flatterten die Kaotreshes im Wind.

  


  
    In der stolzen Stadt Vondium wehten überall die Kaotreshes für Lord Farris.

  


  
    Nachdem ich mit den Valkanern eine angemessene Zeit getrunken und mich unterhalten hatte, begab ich mich zum Palast. Ich war ordentlich angezogen und gab meinem Gesicht einen gewissen Ausdruck, um unterwegs nicht aufgehalten zu werden. Im Palast herrschte Stille. Selbst Inch und Sasha begrüßten mich leise. Delia war da. Sie hatte geweint. Ich nahm sie fest in die Arme, und wir brachten kein Wort hervor.

  


  
    »Nun, mein alter Dom, ich bin froh, dich zu sehen, besonders bei einem so traurigen Anlaß.«

  


  
    »Seg!«

  


  
    Es waren alle da. Alle die großartigen Männer und Frauen, die während meiner Zeit auf Kregen meine Freunde geworden waren. Die Familie war da. Sogar Zeg und Miam waren aus Zandikar herbeigeflogen. Lela und Tyfar waren aus Hamal gekommen. Lildra begleitete Jaidur aus Hyrklana; aber wie Delia mir später berichtete, standen die Dinge zwischen ihnen nicht so, wie sie eigentlich sein sollten. Velia und Didi waren nun ergebene Schwestern der Rose. Und Dayra, Ros die Klaue, traf natürlich verspätet und in voller Kampfmontur der Schwestern der Rose ein: Rapier, Main-Gauche, Peitsche und Klaue in ihrem Beutel.

  


  
    Turko und Korero gesellten sich zu uns. Als ich Korero begrüßte, erkannte ich, wie sehr er Fweygo glich und sich zugleich von ihm unterschied. Wir boten eine traurige Gesellschaft.

  


  
    Die Zauberer aus Loh waren mit Ausnahme von Rollo in ihren magischen Jenseitswelten beschäftigt. Sie wohnten dem Begräbnis als Geistererscheinungen bei.

  


  
    Zum Abschluß trafen der Herrscher und die Herrscherin von Vallia ein.

  


  
    Auch Silda hatte geweint. Ich sagte zu Drak: »Ich habe von Farris' Tod nichts gewußt. Ich bin nach Vondium gekommen, um dich in einer Sache von größter Bedeutung zu sprechen. Wir unterhalten uns nach der Totenfeier.«

  


  
    Die Bestattung von Lord Farris gestaltete sich als äußerst eindrucksvolle Zeremonie.

  


  
    Die Straßen waren voller Menschen. Die Prozession erstreckte sich über eine Länge von gut einer Dwabur. Die Kanäle waren von Booten verstopft. Der Himmel verdunkelte sich mit den Fliegern von Farris' Luftdienst. Jeder Abschnitt des Trauertages nahm seinen tadellosen Lauf.*

  


  
    Da Farris ein Krieger gewesen war, hielten wir später ein zünftiges Noumjiksirn für ihn ab. Wir schickten ihn auf seine Reise durch die dichten Nebel und die Eisgletscher von Sicce und vertrauten auf Opaz, daß er das dahinter befindliche sonnige Hochland erreichte.


    Natürlich spielten die verschiedenen Regimenter der Herrscherjuruk bei allem eine ganz besondere Rolle. Sie kennen die Jungs. Sie wissen, wie sie ihren Kendur begrüßen. Natürlich besaß Drak als derzeitiger Herrscher ihre absolute Loyalität. Trotzdem ...

  


  
    Als ich mich endlich zusammen mit Drak, Delia, Seg und ein paar anderen engen Kameraden zurückziehen konnte, berichtete mir Drak, daß er die Armee verkleinert habe. »Nun«, grunzte ich, »vielleicht habe ich Arbeit für einige meiner ... äh ... ich meine deiner ausgewählten Regimenter.«

  


  
    Ich verriet ihm meinen Plan, und er nickte ernst. In diesem Augenblick waren wir nicht Vater und Sohn, sondern er der Herrscher und ich ein Bittsteller.

  


  
    Er stimmte zu, womit ich gerechnet hatte. Er wußte, wie man den Zaun des Nachbarn richtet, wie man auf Kregen sagt. Natürlich wollte Seg als König von Croxdrin und Herrscher von Pandahem nicht außen vor stehen. Und Inch verkündete als König von Hyr-Thoth-Ghat-Loh lautstark, daß für ihn dasselbe gelte. Zeg schüttelte bedauernd den Kopf. Jaidur konnte seine Ungeduld nicht verbergen und versprach, daß Hyrklana eine Abordnung schicken würde.

  


  
    »Weißt du«, sagte Inch irgendwann, »sosehr ich es genösse, dich bei dem Abenteuer zu begleiten, Dray, möchte ich Sasha nur ungern verlassen.«

  


  
    Jaidur ließ daraufhin ein unterdrücktes leises Kichern hören.

  


  
    Seg sagte »Milsi« und verstummte. Dann fügte er hinzu: »Es ist so merkwürdig, daß ich schon lange aufgegeben habe, es zu ergründen. Ich verabscheue jede Minute, die ich nicht in Milsis Nähe sein kann. Dennoch freut es mich, dich begleiten zu können, mein alter Dom. Es ist schon seltsam.«


    Ja, dachte ich im stillen. Der gute alte Seg! Für ihn mußte es wesentlich schwieriger sein als für mich. Ich konnte nichts dagegen unternehmen, von Delia getrennt zu werden. Wenn die Everoinye den blauen Riesenskorpion schicken, nun, Dom, dann wird man in die Höhe gerissen, ob man will oder nicht!

  


  
    Nachdem wir uns geeinigt hatten, war es völlig unausweichlich, einen lauten Abend mit meinen Jungs aus dem Wachkorps zu verbringen. Die großen Kampeons hielten sich beim Trinken zurück, dafür sangen sie zügellos. Wir schmetterten ›Das Mädchen mit dem einen Schleier‹ und ›Das letzte Stück Kuchen‹. Für einige der Befehlshabenden der Phalanx, die sich zu uns gesellten, sangen wir ›Der Brumbyte aus den Rängen‹. Und natürlich ›wußten wir von nichts, von rein gar nichts!‹, was jedesmal von Lachsalven begleitet wurde.

  


  
    Ich kehrte still zum Palast zurück und wünschte allen Remberee, stieg die Treppe zu den Privatgemächern hinauf und betrat einen vertrauten Raum, um die allesverschlingende blaue Strahlung vorzufinden.

  


  
    Die Herren der Sterne hatten mir Zeit gegeben. Jetzt riefen sie mich zurück nach Balintol und der Mission.
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    Aus der Kälte und dem wirbelnden Nichts heraus, durch das die Herren der Sterne mich schickten, sah ich, wie sich um mich herum die Umrisse von Roter Zerstörer formten. Fweygo war als erster eingetroffen und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, als die letzten Flecken blauen Lichts verschwanden. Sein ausdrucksstarkes Kildoi-Antlitz nahm zuerst einen Ausdruck der Überraschung an, dem kurz darauf tiefe Sorge folgte.

  


  
    »Es ist schon gut«, sagte ich schnell. »Du hast ihn nicht gekannt. Er war ein alter und teurer Freund.« Selbstverständlich trug ich noch immer die dem Tod angemessene Trauerkleidung. Und genauso selbstverständlich hatte ich alle Waffen angeschnallt.

  


  
    Nachdem ich meine Taten in Vallia kurz angerissen und erzählt hatte, wie außerordentlich schön es trotz des traurigen Anlasses gewesen war, die Familie zu sehen, berichtete Fweygo, daß auch er der Familie einen Besuch abgestattet hatte. Ihnen ging es gut in Kildrin, was mich aufrichtig freute. Uns beiden war klar, daß er mit der Familie beschäftigt gewesen war, während ich die Dinge in Bewegung gebracht hatte.

  


  
    Der Schweber flog über Oxonium, die Stadt der Hügel und Gräben. Der Wiederaufbau war in vollem Gang, und viele der Seilbahnlinien hatten den Betrieb wieder aufgenommen. Wir landeten im Hof der Botschaft von Vallia.


    Nachdem die aufmerksamen und äußerst tüchtigen Wachen uns den Weg freigegeben hatten, kam Elten Larghos Inverdun lächelnd und mit ausgestreckter Hand herbeigeeilt. »Lahal, Drajak!« Dann wurde er übergangslos ernst. »Du warst bei der Bestattung?«

  


  
    »Aye.«


    »Ein trauriger Verlust.« Er sah Fweygo an.

  


  
    Also machte ich das Pappattu, und im nächsten Augenblick rannte ein vor Gesundheit und Schönheit strotzendes Mädchen über den Rasen, wobei es ihm in seiner Hast gelang, beinahe den halben Shamlak zu verlieren. Sie schob das Gewand zurück über die anmutige Schulter. »Drajak!«

  


  
    »Lahal, Veda. Dir geht es gut?«

  


  
    Sie warf sich mir nicht in die Arme, denn das war nicht Vedas Art im Umgang mit Männern, denen sie meiner Meinung nach noch immer nicht vertraute. Aber ich gewann den Eindruck, daß sie sich freute, mich zu sehen.


    Fweygo starrte sie an, das erforderliche Pappattu nahm seinen Lauf, und wir alle begaben uns in die Botschaft, um eine ordentliche Mahlzeit zu uns zu nehmen. Es gab Neuigkeiten zu berichten.

  


  
    Im Verlauf der Unterhaltung unterrichtete ich Elten Larghos über meine Pläne. Er nickte ernst und brachte seine Meinung zum Ausdruck, daß man hier Kämpfer brauchte und Vallia sich anscheinend die Verantwortung auf die Schultern laden wollte. Als ich sagte, ich würde die kleine Juruk benötigen, die ich beim letzten Besuch mitgebracht hatte, stimmte er zu. Ihr Sold war aus meiner Tasche gekommen, damit die grundsätzliche Anordnung, daß Vallia keine Söldner beschäftigte, nicht verletzt wurde.

  


  
    Elten Larghos erzählte, sein Koch Meister Ornol der Braten werde nicht mit Meister Nath dem Schinken zurechtkommen. »Man kann nicht zwei Köche in derselben Küche haben«, sagte er und schüttelte den Kopf.

  


  
    Nach dem Essen und der darauffolgenden kleinen Ruhepause zog ich einen dunkelblauen Shamlak an und verkündete, Hyr Kov Brannomar einen Besuch abstatten zu wollen. Der vallianische Botschafter schloß sich mir sofort an.

  


  
    Fweygo, der sich offensichtlich nicht ausschließen lassen wollte, begleitete uns ebenfalls. Veda machte einen Schmollmund, zog den Träger zurück über die Schulter und bat Elten Larghos, vorsichtig zu sein. Ich verbarg ein Lächeln. Es hatte durchaus den Anschein, als würden sich diese beiden allen Hindernissen zum Trotz einer Übereinkunft nähern. Nun, bei Vox, und das beste vallianische Glück für das Paar!

  


  
    Wir nahmen nicht die Seilbahn, sondern flogen in Roter Zerstörer. Ich unterrichtete Fweygo, daß sowohl Elten Larghos als auch Hyr Kov Brannomar meine wahre Identität kannten, mich aber als Drajak ansprachen. »Vielleicht muß ich mehr den hochmütigen und herrschsüchtigen Herrscher hervorkehren, als mir lieb ist. Aber ich glaube nicht, daß Brannomar Schwierigkeiten machen wird. Er regiert Tolindrin für König Tom und ist ein vernünftiger Mann.«

  


  
    Man führte uns mit dem angebrachten Protokoll in eines von Brannomars kleineren Empfangsgemächern. König Tom stattete Brannomar gerade einen Besuch ab, was sehr nützlich war. Man brachte Erfrischungen, sorgte für Abgeschiedenheit, und ich teilte den Tolindrinern mit, was ich beabsichtigte.


    Tom war noch immer ein Neuling im Königsgeschäft und sah Brannomar an. Der Hyr Kov nickte. »Ich danke dir, Majister«, sagte er. »Ich bin davon überzeugt, daß der König ohne Zögern zustimmt. Wie du nur zu gut weißt, wurde das Abkommen verzögert. Hyr Kov Khonstanton ...«

  


  
    »Was denn, er?« stieß Fweygo hervor, um sofort wieder zu verstummen.


    König Tom lachte. »Wie ich sehe, hat dein Freund Khon den Mak kennengelernt.«

  


  
    Wir klärten sie über den Stand mit den Prismen der Macht auf. Mir gefiel die Situation noch immer nicht, da konnte Cuisar mir versichern, was er wollte.

  


  
    Die Besprechung fand mit vielen guten Wünschen ihren Abschluß. Sie hatte nicht lange gedauert, aber eine gewaltige Bedeutung für die Zukunft Balintols. Und das wiederum hatte einen nicht zu unterschätzenden Einfluß auf die Zukunft eines armen Wichtes namens Dray Prescot. Falls der Plan nicht durchzusetzen war, würden die Herren der Sterne sehr ungehalten sein, bei der tropfenden Nase und den schleimverkrusteten Augäpfeln Makki-Grodnos!

  


  
    Der Botschafter sagte, er werde sofort die nötigen Papiere aufsetzen lassen, damit König Tom und Herrscher Drak ihre Unterschrift leisten könnten. Mit dem Gefühl, etwas Wichtiges erreicht zu haben, verabschiedeten wir uns. Beim Hinausgehen erinnerte ich die Tolindriner noch einmal daran, daß der Vertrag für beide Seiten galt. Sie nickten. Das war ihnen nur allzu klar.

  


  
    Roter Zerstörer hob sich wieder in die Lüfte. Ich setzte Fweygo und Larghos an der Botschaft ab und flog weiter zum Schrein von Cymbaro.

  


  
    Die Zwillingssonnen strahlten freundlich am Himmel, und ich nahm an, daß die Priester Cymbaros ein paar leichte Erfrischungen anbieten würden. Es waren durchwegs anständige Menschen, und wenn man die verdammten Dokerty-Freunde hätte bekehren können, wäre Balintol ein viel glücklicherer Ort gewesen. Ein schneller rotgrüner Zwillingsschatten kreuzte den Weg des Vollers.

  


  
    Was wollte der Gdoinye denn jetzt schon wieder, um des süßen Willens der Sana Fayroa? Ich schaute auf. Die Überraschung, die ich verspürte, kam aus tiefstem Herzen. Dort oben schwebte ein Vogel, in langsamen Kreisen und drehte ständig den Kopf, um mich nicht aus dem Blick zu verlieren, ein Vogel so schwarz wie die Mitternacht. Allein die Krallen und der Schnabel hellten das düstere Bild etwas auf; sie funkelten golden.


    Als ich zu dem seltsamen Raubvogel hinaufsah, schoß ein goldroter Blitz durch den Himmel. Der Gdoinye stürzte sich voll entschiedener Entschlossenheit auf den finsteren Eindringling. Einen Augenblick lang herrschte über meinem Kopf ein wüstes Durcheinander aus schlagenden Schwingen und durchdringendem Kreischen. Die beiden mächtigen Vögel hatten die gleiche Größe und kämpften mit äußerster Wildheit.

  


  
    »Komm schon, Gdoinye! Na los, du Riesenonker! Schnapp ihn dir!« brüllte ich mit der Inbrunst eines Zuschauers im Jikhorkdun, der seinen Lieblingskaidur anfeuert. »Schlitz den Cramph auf! Mach schon!«

  


  
    Ich kann nicht sagen, ob der Gdoinye mich hörte. Falls ja, ließ er es sich nicht anmerken. Aber einem atemberaubenden Flugmanöver folgte ein Regen schwarzer Federn. Das ließ schlimme Erinnerungen an den Schwarzen Chyyan lebendig werden! Das schrille Kreischen hallte bösartig durch die Luft. Flügel schlugen, Krallen hieben zu, Schnäbel hackten.


    Der schwarze Vogel riß sich los und entfernte sich mit schwerfälligem Schwingenschlag. Er starrte in die Tiefe, dann wurden die Flügelschläge heftiger, und er strebte den Zwillingssonnen entgegen. Der Gdoinye verfolgte ihn nicht. Er ruckte mit dem Kopf herum, um mir einen Blick zuzuwerfen, stieg ebenfalls auf und verschwand am Horizont.

  


  
    »Bei dem gewaltigen Bauch und den riesigen Oberschenkeln der Heiligen Dame von Belschutz! Was hatte denn das zu bedeuten?«

  


  
    Ich bückte mich und hob eine mattschimmernde schwarze Feder vom Deck auf. Ich sah sie nachdenklich an und drehte sie hin und her. Also war der verdammte Vogel real und kein Trugbild gewesen.

  


  
    Der seltsame und beunruhigende Zwischenfall hatte mich ernüchtert, und ich setzte meinen Flug zum Schrein von Cymbaro fort.

  


  
    Als ich in dem blumenübersäten Hof aus dem Schweber stieg, begrüßte mich ein mir unbekannter Priester mit einem ernsten Llahal. Mitten in der Erwiderung sah ich aus den Augenwinkeln eine auf mich zustürzende Gestalt. Ein erfahrener alter Leem-Jäger reagiert erst und macht sich dann Gedanken, wenn überhaupt. Ich sprang zur Seite und fuhr herum. Eine geschmeidige, kräftige, nur aus Armen und Beinen bestehende Gestalt sprang mich an. »Drajak! Drajak!«

  


  
    Ich befreite mich und hielt ihn auf Armeslänge fest. »Dimpy! Du Kobold aus den Toren Sicces!«

  


  
    Wir begrüßten uns stürmisch. Er war gewachsen und hatte Muskeln entwickelt, war aber noch immer derselbe lebhafte junge Schurke. Natürlich erkundigte ich mich nach Tiri. Die junge Dame Tirivenswatha hielt sich noch immer in dem geheimnisvollen Seminar von Farinsee auf. Ihre Ausbildung machte schnelle Fortschritte, und ihre Tutorin, die Dame Janetha, hatte Dimpy unter vier Augen wissen lassen, daß ihre in der Cymbaro-Religion fußenden Kräfte mit jedem Tag mächtiger wurden.

  


  
    Die heikle Frage nach ihrer Beziehung enthüllte, daß Tiri Cymbaro treu ergeben und es sehr unwahrscheinlich war, daß sie jemals heiraten würde. Was nun Dimpy betraf, so hatte er Prinzessin Nandishas Haushalt in gutem Einvernehmen verlassen und spielte mit dem Gedanken, ein Priester Cymbaros zu werden. Das verschlug mir dann doch die Sprache. Er lachte und sagte, er habe seine Meinung über die Religion sowie über gewisse Leute geändert, seit er die von Verbrechen und Gewalt verseuchten Gräben zwischen den Hügeln verlassen hatte. Doch er war für solch eine Aufgabe nicht geschaffen; das Leben eines Akoluthen war zu einschränkend. Die Priester behaupteten ohnehin, er sei viel zu wild und ungestüm. Und so suchte er nach ...

  


  
    »Nun«, sagte ich und versuchte unparteiisch auszusehen. »Wir werden ja sehen.«


    Er lächelte, in tiefem Vertrauen auf seine jungen, moralisch zweifelhaften Fähigkeiten.

  


  
    San Drefendo, der Priester, bot die erwarteten Erfrischungen an, und wir schritten fröhlich in eine angeregte Unterhaltung vertieft durch die Kreuzgänge. Ein plötzliches silbernes Flackern in meinem Auge wuchs schnell zu dem pulsierenden Silberstern heran, der mich in letzter Zeit so oft heimgesucht hatte.

  


  
    Ich fuhr ärgerlich mit der Hand über die Augen und schüttelte den Kopf.


    Über Dimpys durchtriebenes Gesicht huschte ein verblüffter Ausdruck. »Was ist?«

  


  
    »Nichts.« Mein Tonfall war ungehalten.

  


  
    Mit Dimpy ging eine verblüffende Veränderung vor. Er drehte sich um und musterte mich genau. Dann riß er die Augen auf. »Ja«, sagte er leise, »er ist hier.«

  


  
    Dimpy starrte mich weiterhin an. »Tiri sagt, du siehst gut aus.« Er hielt inne und lächelte, bevor er weitersprach. »Sie sagt, du hast das komplizierteste und verschlagenste Bewußtsein, das ihr bis jetzt untergekommen ist.«

  


  
    »Tiri!« sagte ich wie ein Narr. »Der Silberstern! Das ist Tiri ...«


    »Ja. Sie arbeitet noch daran. Eines Tages wird sie den Durchbruch schaffen.«

  


  
    In der wundervollen und schrecklichen Welt Kregens können scheinbar unmögliche Dinge geschehen. Magie hat hier nichts mit Taschenspielereien zu tun. Tiri benutzte die Macht einer Religion, um mit uns Kontakt aufzunehmen. Ob sie wohl dieselben Jenseitswelten für ihre Botschaften benutzte wie die Zauberer? Oder geboten jede Disziplin und jede Religion über ihr eigenes kleines Stück Okkultismus?

  


  
    Als hätte San Drefendo meine Gedanken gelesen, erklärte er mir, daß Tiri Hilfsmittel benutzte, die sich sehr vom Kharma eines Magiers unterschieden. Als wir in dem luftigen Refektorium saßen und die hausgemachten Erfrischungen genossen, konnte ich den Gedanken nicht unterdrücken, welch ein Gegensatz das zu den dunklen Mysterien Kregens war. Ich hatte mich während meiner Zeit hier bis zu einem gewissen Punkt an die Magie gewöhnt, aber man konnte die Zauberer und Geistlichen nie als etwas Normales betrachten. Die schiere Ungewöhnlichkeit solcher Dinge, das unterbewußte Unbehagen, die Taten, die sie auf solch geisterhafte Weise zustande bringen konnten – o nein, das Leben auf Kregen unterschied sich doch sehr von dem auf der Erde!

  


  
    Schließlich setzte Dimpy seinen Willen durch, und während ich Remberee sagte, packte er seine Habseligkeiten in ein Tuch, hängte dies über das Ende eines Stocks und bestieg den Schweber. Er dachte daran, beim Einsteigen das Fantamyrrh zu beachten, was mir gefiel.

  


  
    Nach den Katastrophen, die Oxonium heimgesucht hatten, herrschte ziemlicher Mangel an Flugbooten aller Art. Der vallianische Botschafter hatte beträchtliche Beziehungen. Er beschaffte uns einen Schweber, der eine Pastang Swods aufnehmen konnte – natürlich mußte er dafür eine beträchtliche Summe hinlegen, das versteht sich von selbst.

  


  
    Die Jungs der kleinen Wachmannschaft, die ich aufgebaut hatte, waren froh, mich zu sehen – aber mit noch größerer Begeisterung erfüllte sie die Tatsache, irgendwohin zu fliegen und etwas zu tun, selbst wenn ihnen weder Ziel noch Mission bekannt waren. Wir flogen am nächsten Tag. Roter Zerstörer mit Fweygo, Dimpy und mir flog an der Spitze, Danis Freude mit der Juruk an Bord blieb dicht dahinter.

  


  
    Der Silberstern materialisierte nicht. Tiri hatte sicher recht, mein Bewußtsein als kompliziert und verschlagen zu bezeichnen. Der Plan, den ich verfolgte, war hingegen einfach und geradlinig. Er war so offensichtlich, daß ich nur zu gut begriff, warum ich es nicht schon zuvor versucht hatte. Es war eine Sache umgekehrten Stolzes. Da ich den ganzen pompösen Ballast, den das Handwerk des Herrschers mit sich brachte, sosehr verabscheute, hatte ich davor zurückgeschreckt, mich der Machtmittel eines Herrschers zu bedienen. Es war schön und gut, Fweygo zu sagen, daß ich mich verdammt noch einmal wie ein Herrscher benehmen würde. Aber jetzt tat ich es tatsächlich, bei Vox! Ich steckte bis zum Hals in der Sache!

  


  
    Diese verdrießlichen Gedanken beeinflußten meine Handlungen, als wir die Außenbezirke von Prebaya erreichten, der Hauptstadt Caneldrins.

  


  
    Die Jungs erhielten den Befehl, sich ein komfortables Gasthaus zu suchen. Fweygo und Dimpy würden ihnen Gesellschaft leisten. Es gab Proteste. Die schmetterte ich mit dem Hochmut des geborenen Herrschers ab.

  


  
    Dann zog ich mich um, legte die Waffen an und ging los, um der Dame Quensella einen Besuch abzustatten.

  


  
    O ja! Es war durchaus möglich, daß sie mir die Augen auskratzen wollte. Eine unschöne Tatsache blieb bestehen. Es würde eine äußerst unbehagliche Unterhaltung werden. Sie hatte sich und ihre Stellung angeboten und war verschmäht worden. Die Wut über diese Zurückweisung – zumindest war es in ihren Augen eine Zurückweisung gewesen –, konnte meinen Plan in dem Augenblick zunichte machen, da wir uns begegneten.

  


  
    »Bei dem pustelbedeckten, schwammigen Hintern und der deformierten, entzündeten Nase Makki-Grodnos!« Ich würde verdammt noch einmal zu ihr gehen und es herausfinden!
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    Ich, Dray Prescot, Vovedeer, Lord von Strombor und Krozair von Zy, habe nie behauptet, meinen Mitmenschen überlegen zu sein, und tue es auch jetzt nicht. Es stimmt schon, ich habe viele phantastische Dinge erreicht, aber ich bin auch oft gescheitert, wie Sie wissen. Als ich mich zum Palast begab, um der Dame Quensella gegenüberzutreten – Quensella und ihre Zwillingsschwester, die Regentin C'Chermina, verstanden sich nicht –, wandten sich meine Gedanken anderen Dingen zu.

  


  
    Es bestand nicht der geringste Zweifel, daß meine Freunde mehr wert als alle Schätze Kregens waren. Seg Segutorio war der beste Klingengefährte, den sich ein Mann wünschen konnte. Der Gedanke an Quensellas und C'Cherminas Feindschaft erinnerte mich daran, wie gut Segs Frau Milsi, die Königin von Croxdrin und Herrscherin von Pandahem, mit ihrer Stieftochter Silda zurechtkam, der Herrscherin von Vallia und Draks Frau. Sie liebten sich, wie es sich für Mutter und Tochter gehörte. Natürlich würde Silda ihre leibliche Mutter Thelda nie vergessen – ach ja, Thelda, die es immer nur gut gemeint hatte!

  


  
    Diese schmerzliche Erinnerung ließ mich an die Andeutung denken, die Delia über den König und die Königin von Hyrklana gemacht hatte. Mein jüngster Sohn Jaidur und Lildra hatten Eheprobleme. Ich konnte nichts weiter tun als zu hoffen, daß sich diese häßliche Situation wieder legen würde. Ich wußte nur zu gut, daß Jaidur, Vax Neemusbane, bei dem geringsten Wort von mir wie ein explodierender Vulkan aufbrausen würde.

  


  
    Ich fühlte mich hilflos in dieser Lage. Mit den sich bekämpfenden Zwillingsschwestern stand ich vor einer ganz anderen schwierigen Situation. Zu meiner Überraschung entschlüpfte meinen Lippen ein Seufzer. Ich würde wohl der große, hochmütige, keinen Widerspruch duldende Herrscher sein müssen, den ich Fweygo versprochen hatte.

  


  
    Und während ich mir völlig darüber im klaren war, daß man das Verbrechen und nicht den Verbrecher hassen sollte – worum ich mich in der Vergangenheit so oft bemüht hatte –, war das bei einigen der sogenannten ›bösen‹ Personen, die mir auf Kregen begegnet waren, so gut wie unmöglich. San Blarnoi zufolge ist das so, als wolle man einen Eisblock durch die Feueröfen von Inshurfrazz transportieren.

  


  
    Bevor man die schicken Villen und Paläste am Flußufer erreichte, mußte man durch die Armenviertel der Stadt. Wie viele dieser bedauernswerten Menschen waren durch die Schurkereien anderer ins Elend gestürzt worden? An den Straßenecken scharten sich Bettler, die flehend die Arme ausstreckten, die Bettelschalen bereithaltend. Es war unmöglich, sich an diesen traurigen Anblick zu gewöhnen, dennoch hatte ich den Eindruck, daß es weniger Bettler als sonst waren. In der Stadt waren auch weniger Soldaten als früher unterwegs. Quensellas Palast kam in Sicht, und ich rückte in Gedanken den Schwertgurt zurecht und trat auf das Haupttor zu.

  


  
    Ein kräftiger Hytak in einer hübsch verzierten Rüstung, wie sie von der Dame Quensella bevorzugt wurden, stieß den Knauf seiner Hellebarde auf den Boden und sagte: »Hai, Jik! Lahal!«

  


  
    »Lahal, Ornol«, erwiderte ich. »Schön, dich zu sehen.«

  


  
    Also würde es keine Schwierigkeiten geben, in den Palast zu gelangen. Die neue Leibwache der Dame war von den Befehlshabern der alten, nun zu mir gehörenden Wache zusammengestellt worden. Es war ein glücklicher Zufall, daß einer der wenigen neuen Swods, die ich noch kennengelernt hatte, zur richtigen Zeit am Eingang auf Posten stand.

  


  
    In kürzester Zeit stand ich im Vorzimmer zu Quensellas Privatgemächern. Bei unserer letzten Begegnung hatte sich hinter diesen verzierten Türen eine lächerliche, zugleich höchst unangenehme Szene abgespielt, an die ich mich nur ungern erinnerte.

  


  
    Der Majordomus Tal der Strenge war noch fetter geworden und führte mich mit seinem Watschelgang hinein; er bemühte sich nicht, die Verachtung auf seinem Gesicht zu unterdrücken.

  


  
    Nun, sie erfreute sich bester Gesundheit und sah aus wie das blühende Leben. Bei meinem Eintreten blieb sie auf dem Diwan sitzen. Sie war ganz die große Dame, ein Seidenschal baumelte zwischen ihren schlanken Fingern herab; ihre ganze Haltung drückte Güte und Vornehmheit aus. Sie würde sich anhören, was Leute von geringerem Stand zu sagen hatten.

  


  
    Sie trug einen blauen Shamlak von betörendem Schnitt. Ihre Züge blieben beherrscht, aber zwischen den Augenbrauen ragten steil zwei tiefe Falten auf. O ja, bei Vox, sie war wie eine aufgezogene Feder, dazu bereit, ihre ganze Wut und Verbitterung hervorbrechen zu lassen.

  


  
    Wir begannen mit dem Austausch höflicher Lahals, und sie bot Erfrischungen an. Bezeichnenderweise verzichtete sie darauf, mir einen Platz anzubieten.

  


  
    »Ich bin überrascht, daß du die Frech ... daß du zurückgekehrt bist.« Ihre Brust geriet nicht in Wallung, aber während wir sprachen, trat auf jeder Wange ein feuerroter Fleck zum Vorschein. Und dann sagte sie – vermutlich, weil sie nicht anders konnte, die arme Frau – atemlos: »Du bist zu mir zurückgekommen!«


    Mit geziemendem Ernst raubte ich ihr diese Illusion. Nun konnte sie jeden Augenblick nach ihren Wachen rufen und den Befehl geben, mich einen Kopf kürzer zu machen. Diese Macht hatte sie. Die Situation war trotz der Höflichkeiten äußerst gefährlich. »Mich führen politische Angelegenheiten her.«

  


  
    Sie ließ sich gegen die Lehne des Diwans sinken und schob die Unterlippe vor und dann in die Höhe, bis sie die Oberlippe bedeckte. Sie verdrehte das Seidentuch. »Politik!« stieß sie hervor. »Du – du weißt, was du mir angetan hast?«

  


  
    Das war natürlich genau der Punkt, bei Krun! Ich hatte nichts getan, als sie keuchend und bettelnd zu meinen Füßen gelegen hatte. »Du kennst meine Meinung. Ich würde dich als Freundin wirklich schätzen ...«

  


  
    »Als Freundin!« Brüsk setzte sie sich auf, und jetzt bebte ihre Brust. Ihr Gesicht glühte. Im nächsten Augenblick würde sie nach den Wachen rufen. Sie fuhr mit der Hand vor dem Gesicht herum, die Seide flog durch die Luft wie der Schwanz eines Kometen. »Du ... du Bestie! Ich habe dir angeboten, mein ... Und jetzt kommst du her und schwafelst etwas von Politik!«

  


  
    »Es gibt viele Gefahren ...«

  


  
    »Das ist wahr! Das ist nur zu wahr! Du verschmähst mich – warum sollte ich nicht den Befehl geben, dir den Kopf abzuschlagen und ihn an meiner Schlafzimmerwand aufzuhängen? Warum?«

  


  
    Ich machte geduldig weiter. »Die Bedürfnisse Caneldrins ...«

  


  
    »Oh, hör doch mit diesem Unsinn auf!« Sie stand auf und schritt umher. Ja, sie sah aus wie eine große Katze, geschmeidig und tödlich. »Was weißt du schon von Politik? Ein kleiner Paktun. Den ich zu meinem Cadade gemacht habe! Du tätest gut daran, Dinge, die dich nichts angehen, denjenigen zu überlassen, die über dir stehen!«

  


  
    Das war natürlich genau die Art und Weise, mit der die Mächtigen der Welt ihre Untertanen betrachten. Quensella sah nichts Falsches daran.

  


  
    In deutlich schärferem, beherrschtem Tonfall erklärte ich ihr die Situation. Dabei war ich mir die ganze Zeit der dunklen Wut in meinem Innern bewußt, die nur darauf wartete, in zerstörerischer Weise hervorzubrechen. Ich mußte sie unter Kontrolle bringen!

  


  
    Ich sagte ihr, ich hätte eine diplomatische Botschaft für die Regentin. Ich würde sicheres Geleit zu C'Chermina brauchen. Und sie, die Dame Quensella, möge dafür sorgen.

  


  
    Sie warf den Kopf in den Nacken, und diese eitle Geste machte mir Mut, denn ich hielt sie für ein Zeichen, daß sie zuhörte. »Warum sollte ich?«

  


  
    »Ganz einfach, für das Wohl von ganz Balintol.«

  


  
    »Eine diplomatische Botschaft?« Sie blieb stehen. »Wer schickt diese Botschaft? Und warum bist gerade du der Überbringer?«

  


  
    »Weil man mir vertraut.«

  


  
    Sie schnaubte verächtlich. »Nun? Sag schon, du Hulu, wer?«

  


  
    »Der Herrscher von Vallia.«


    »Ah!«


    Sie hielt den Seidenschal an den Hals. »Vallia!«

  


  
    »Du hast doch sicher gewußt, daß ich aus Vallia stamme.«

  


  
    Das wischte sie mit einer unbestimmten Geste fort. »Da du über Politik plapperst ... Du mußt wissen, daß die Vallianer sich mit den Tolindrinern verbünden wollten, was aber gescheitert ist.« Sie wandte sich mir zu. »Du kennst die Botschaft? Sag sie mir, Drajak!«

  


  
    »Oh, es ist kein Geheimnis. Vallia wird jedem Land Balintols beistehen, in das ihr einmarschiert. Und sollte jemand in euer Land einmarschieren, werden wir euch helfen.«

  


  
    Quensella riß die Augen weit auf. Sie befeuchtete sich die Lippen. »Ja, ja. Ich verstehe. Meine liebe Schwester wird sich winden vor Wut. Ha!«

  


  
    Jäh änderte sich ihre Stimmung, und sie sah mich an wie ein Leem ein Ponsho. Wieder befeuchtete sie sich die Lippen. »Warum sollte ich dir glauben? Es ergibt keinen Sinn. Der vallianische Botschafter würde normalerweise zu C'Chermina gehen – warum also du? Warum diese Geheimnistuerei?«

  


  
    Ich winkte ab. »Es hat sich einfach so ergeben. Der Botschafter wird den ausformulierten Vertrag überbringen, sobald er fertig ist.«

  


  
    Ihr gefühlsmäßiger Zustand war offensichtlich. Sie war ein brodelnder Vulkan, der jeden Augenblick ausbrechen konnte. Doch ich spürte eine Veränderung. Quensellas ganze Wünsche hatten sich auf die Leidenschaft konzentriert, jetzt schmiedete sie Pläne, um andere Begierden zu befriedigen. Meine Worte hatten etwas bewirkt. Der Blick, den sie mir jetzt zuwarf, glich mehr dem eines Zinswucherers, der ein potentielles Opfer einschätzt und dabei die einzunehmenden Zinsen errechnet.

  


  
    »Vallia zieht dich ins Vertrauen?«

  


  
    Sie umschrieb es; tatsächlich wollte sie wissen, ob mir vallianische Geheimnisse bekannt waren. Ich sagte, ich würde dem Herrscher einen Gefallen erweisen. Als sie das hörte, biß sie sich auf die Lippe und schlug eine andere Taktik ein.

  


  
    Sie setzte sich wieder auf das Sofa und bot mir einen Platz an. Der vergoldete kleine Polsterstuhl war unbequem, aber ich setzte mich trotzdem.


    Quensella war eine Dame von Adel, das durfte man nicht vergessen. Ihre Zwillingsschwester war die Regentin. Und so schwelte auch in ihrer Brust der Ehrgeiz.

  


  
    Schließlich kam sie zur Sache. Sie konnte mir nicht mehr anbieten, als sie es bereits getan und ich abgelehnt hatte. Aber würde ich ihr trotzdem helfen? Es konnte gelingen. Viele Kämpfer waren bereit, ihr zu dienen. Die Idee war zwar nicht neu, hätte aber bei einem Erfolg sehr nützlich sein können, bei Krun!


    Was Quensella nicht wußte, war die Tatsache, daß ich bei dem Scheitern dieser ganzen Intrigen zur Bestrafung zurück zur vierhundert Lichtjahre entfernten Erde geschleudert werden würde. Dort konnte ich dann verfaulen, bis die Herren der Sterne entschieden, mich erneut für ihre unergründlichen Pläne zu benutzen.

  


  
    Ich antwortete, ich müsse erst darüber nachdenken, da es hier um Dinge der Ehre ging, aber ich konnte sie davon überzeugen, daß ich auf jeden Fall ihr Freund bleiben würde.

  


  
    »Wenn deine Schwester so dumm ist, sollte sie ... Nun, vielleicht wäre es besser für ganz Balintol und damit auch für Paz.«

  


  
    »Ich vertraue dir in diesen ernsten Angelegenheiten, Drajak.«

  


  
    Verflixt! Sie tat mir leid, von ganzem Herzen leid. Sie war völlig vernarrt in mich, was mir ein wirklich unbehagliches Gefühl bescherte, bei Krun. Sie hielt mich für einen einfachen Paktun, und doch wollte sie, daß ich ihr bei hohen Staatsgeschäften half. So klug und manipulierend sie auch sonst war, nur eine von der Leidenschaft geblendete Frau konnte so dumm sein.

  


  
    Als alter Leem-Jäger war ich natürlich nicht so leicht zu übertölpeln. Aber ich müßte mich doppelt vorsehen. Es konnte alles auch nur der verschlagene Versuch sein, mit mir abzurechnen, denn eine verschmähte Frau ist sehr gefährlich. Sie konnte mich in ihre Verschwörung verwickeln und mich dann als verräterischen Schurken bloßstellen. Meine Hinrichtung würde ihren sadistischen Triumph vollkommen machen.

  


  
    Schließlich hatte ich es hier mit einer Dame zu tun, die Schrepims als Meuchelmörder angeheuert hatte, um an jenen Vergeltung zu üben, die sie beleidigt hatten.

  


  
    Wir unterhielten uns noch eine Zeitlang. Bis jetzt waren hauptsächlich Andeutungen gefallen, aber nun brachte Quensella ihre Absichten immer deutlich zur Sprache. Sie waren in ihren jüngeren Jahren unterdrückt worden. Jetzt brachen sie sich freie Bahn.

  


  
    Was das Treffen zwischen C'Chermina und mir anging, nun, das spielte in ihren Plänen eine große Rolle. Die Vorbereitungen würden Zeit beanspruchen, wie sie es immer an Höfen tun, über die sich der Nebel der Intrige herabgesenkt hat. Aber Quensella sah diese Begegnung als den Ausgangspunkt ihrer Verschwörung an.

  


  
    Sie verzichtete darauf, sich mir noch einmal an den Hals zu werfen, während das halb abgelegte Kleid über den Teppich schleifte. Sie streckte mir die Hand entgegen, die ich schüttelte, statt sie zu küssen. Als Tal der Strenge gerufen wurde, um mich hinauszubegleiten, nahm sie eine Pose eisigen Hochmuts ein. Er haßte mich, denn er hatte nicht vergessen, daß ich ihm einmal eine gewisse Lektion in Sachen Höflichkeit erteilt hatte – ganz kostenlos.

  


  
    »Bis morgen, Drajak der Schnelle! Remberee!«


    »Remberee, meine Dame.«

  


  
    In den Straßen der Stadt herrschte helle Aufregung, als ich den Palast verließ. Atemlos brüllten Leute die Neuigkeit hinaus. Aufregung hing in der Luft. Der große Tag war angebrochen. Die glorreiche Regentin C'Chermina hatte zugeschlagen.

  


  
    Die Nachricht ließ mich frösteln, als würde der Eiswind von Gundarlo schneidend durch mein Herz wehen und jede Hoffnung zerfetzen.

  


  
    C'Chermina hatte tatsächlich den Befehl gegeben. Caneldrins Heere marschierten nach Süden, eine riesige Armee fiel in Tolindrin ein, ein unüberwindlicher Troß, der von Sieg zu Sieg eilte.

  


  
    Was war der Bündnisvertrag jetzt noch wert?

  


  



  
    17

  


  
    


    

  


  
    Ich sagte zu dem Herrscher von Vallia: »Es war unnötig, daß du selbst gekommen bist. Dafür sind deine Generäle da.« Ich sah die Herrscherin von Vallia an. »Sag es ihm, Silda, um des süßen Willens der Dame Dulshini!«

  


  
    Mein Sohn Drak schob entschlossen den Unterkiefer vor. Wenn er wollte, konnte er so stur wie ein Calsany sein. Silda wußte dies nur zu gut, und so ging sie das Problem von einer anderen Seite an. Wir saßen in der vallianischen Botschaft in Oxonium; unsere Heere kampierten draußen, die Luftstreitkräfte luden Ausrüstungsgegenstände aus. Brannomar hatte uns mit offenen Armen willkommen geheißen und brachte seine eigenen Heeresverbände auf Trab.

  


  
    »C'Chermina hat Prinz Ortyg als Verbündeten verloren. Sie hat keine Ibmanzys. Die Angelegenheit dürfte nicht lange dauern«, sagte Drak.

  


  
    Wenn Könige und Herrscher normalerweise auf Reisen gehen, so geschieht dies mit unglaublichem Aufwand und einem gewaltigen Troß. Man muß da nur an ein paar der mächtigen Herrscher denken, die ich auf Kregen kennengelernt habe. Mein Val! Sie nehmen jedesmal so viele Diener, Zelte und Ausrüstungsgegenstände mit, daß sie eine kleine Stadt damit errichten könnten.

  


  
    Zumindest in dieser Hinsicht war mein Sohn Drak nach mir geraten. Er war nicht gerade inkognito gekommen, hatte aber nur einen kleinen Stab mitgebracht und lebte militärisch schlicht. Silda war genauso. Und dann gab es natürlich noch eine Sache, in der er mir ähnelte, und das war das Verlangen nach Abenteuern. Obwohl er ein durch und durch ernster Mensch war, liebte er es geradezu, sich dem Protokoll des Hoflebens zu entziehen. Und darum war Silda auch zwischen zwei Wünschen hin- und hergerissen.

  


  
    »Jaidur und Inch werden in ein paar Tagen eintreffen ...« Silda verstummte, schüttelte den Kopf und verfiel in Schweigen.

  


  
    »Ganz recht!« knurrte Drak. »Ich bleibe!«

  


  
    »In diesem Fall könnte ich nach Prebaya zurückkehren«, sagte ich.

  


  
    »Das ist eine großartige Idee, mein alter Dom! Ich würde die verfeindeten Zwillingsschwestern zu gern mit eigenen Augen sehen.«

  


  
    »Aye, Seg. Das ist schon ein Pärchen, bei Vox!«

  


  
    Mein Klingengefährte rieb sich die Hände und verkündete, er werde im mittleren und nördlicheren Balintol mit Sicherheit viele erstklassige Lieder sammeln. Sein neuestes Steckenpferd war die Zusammenstellung eines Hyr Lif, das die Lieder vieler verschiedener Gegenden Kregens sammelte. Ein erstaunlicher Mann, dieser Seg Segutorio, alles was recht ist!

  


  
    Hier fand keine oberflächliche Unterhaltung statt. Entscheidungen mußten getroffen werden, und sie wurden auch getroffen. Boten trafen mit Berichten ein und gingen wieder mit Befehlen.

  


  
    C'Cherminas Generäle hatten den Feldzug in von Alters her erprobter Weise begonnen und ihre Luftwaffe zur Aufklärung ausgesandt. Wir hatten sie an ein paar Stellen aufhalten können; an anderen war ihnen der Durchbruch gelungen. Die wahrscheinlichsten Routen des Vormarsches wurden berechnet und auf Karten niedergeschrieben. Rückten die Streitkräfte vor, trugen wir es in die Karten ein. In der ganzen Aufregung versuchte ich im Hintergrund zu bleiben.*

  


  
    Als Herrscher mußte Drak das Kommando führen, zusammen mit Hyr Kov Brannomar von Tolindrin.

  


  
    Die Vorbereitungen gingen weiter, Truppenkontingente marschierten ab, von Marschmusik und flatternden Flaggen begleitet. Eines schönen Morgens wollte ich Dimpy eine Lektion im Schwertkampf geben, denn er war ein begieriger und begabter Schüler. Doch der junge Schurke war nirgendwo aufzuspüren. Verärgert fragte ich mich, ob er mit den Soldaten gegangen war. Wie jeden temperamentvollen jungen Mann dürstete es ihn nach Ruhm.

  


  
    Als an diesem Tag die Sonnen untergingen, war er plötzlich wieder da. Als Antwort auf meine leicht ungehaltene Frage sagte er, er habe alte Freunde in den Gräben besucht.

  


  
    »Hm«, knurrte ich. »Na gut, hol dein Rudis, und ich werde ein paar Lektionen in dich hineinprügeln.«

  


  
    Da er so flink wie ein Aal und so schnell wie ein Blitz war, gab er einen geschickten Schüler ab. Nachdem ich zugelassen hatte, daß er mich mit der Holzspitze seines Schwertes traf, setzten wir uns noch auf ein Ale zusammen, und mir kam ein Gedanke. »Nagzallas Böse Neemus«, sagte ich. »Wie du weißt, war ich kurze Zeit Mitglied dieser Bande. Ich glaube, ich werde ihnen einen Besuch abstatten. Bei Reder, ja!«

  


  
    Dimpy meinte dazu nur, er halte das für eine gute Idee und werde mich begleiten. Meine Stellung in der Botschaft überraschte ihn, doch er wußte nichts von meiner Teilnahme an den hochrangigen Besprechungen. Für ihn war ich einfach Drajak der Schnelle, ein guter Freund und Mentor.

  


  
    Als ich Silda nach Neuigkeiten über Delia fragte, erfuhr ich, daß sich die Schwestern der Rose bereithielten. Das reichte! Ich verzichtete auf jede weitere Frage.

  


  
    Die vereinigten Heere stellten zweifellos eine eindrucksvolle Streitmacht dar. Jeder hatte etwas zu tun. Ohne Delia fühlte ich mich von allem ziemlich losgelöst. Inch war nach Norden gereist, um den Vorstoß zu überwachen. Die langen, sonnigen kregischen Tage erschienen mir länger als je zuvor und immer weniger sonnig. Ein Besuch der Banden in den Gräben würde mich aufmuntern.

  


  
    »Komm schon, mein alter Dom! Du siehst aus, als hättest du eine Zorca verloren und ein Calsany gefunden.«

  


  
    »Aye, Seg, aye.«

  


  
    Als ich den geplanten Besuch bei Nagzallas Bösen Neemus erwähnte, strahlte Seg übers ganze Gesicht. Er kannte meine Erzählungen, und jetzt konnte ihn nichts mehr davon abhalten, uns zu begleiten.

  


  
    Oxonium befand sich nach den Erdbeben, den Ibmanzys und den Bränden noch immer in einem traurigen Zustand. Zwar räumte man die Ruinen weg und errichtete neue Gebäude, um die zerstörten zu ersetzen, doch es gab noch viel zu tun. Die Luftdienste Vallias, Hamals und Hyrklanas mußten noch immer Lebensmittel und alle möglichen anderen Dinge des täglichen Lebens einfliegen. Die Gräben konnten Segs Meinung zufolge also nicht viel schlimmer aussehen. »Ha!« sagte ich. »Warte ab!«

  


  
    Wir saßen in einer verschwiegenen Schankstube, und Seg fuhr fort, einen neuen Bogenstab zu polieren. Nun, das war eine völlig überflüssige Bemerkung. Gab es überhaupt einen Tag, an dem Seg nicht an der Herstellung eines neuen Bogens arbeitete? Aber jetzt waren noch die Lieder dazugekommen.

  


  
    »Da unten wird doch auch gesungen, oder?«


    »Aye.«


    Seg polierte zufrieden weiter. »Ausgezeichnet!«

  


  
    Eine weitere Sache war recht interessant: Während Dimpy mich als eine Art Onkel ansah, begegnete er Seg mit unverhohlener Ehrfurcht. Seg war ein König, ein Herrscher unter allen anderen anwesenden Herrschern. Wie junge draufgängerische Schurken nun einmal sind, zerbrach er sich nicht weiter den Kopf über den morgigen Tag. Doch was mir gefiel, war die Tatsache, daß Dimpys Respekt für meinen Klingengefährten mehr Segs Können mit dem großen lohischen Langbogen entsprang als seinem adligen Rang.

  


  
    Wir legten dunkle Gewänder und das kregische Waffenarsenal an und stiegen in die Gräben hinab. Nach der Plünderung der Oberstadt durch die Banden hatte man die Ordnung wiederhergestellt, und die Beziehungen zwischen Hügeln und Gräben waren mehr oder weniger wieder so wie in der Vergangenheit. Man brauchte nicht durch Geheimtunnel zu schleichen. Unser größtes Problem würde darin bestehen, der wieder aktiven Kataki-Wache aus dem Weg zu gehen.

  


  
    »Bei Erthyr dem Bogen!« verkündete Seg, stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete staunend das wilde Treiben. »Hier stinkt es.«

  


  
    Nun hatte Seg die gleichen Schwierigkeiten wie ich, den wohlmeinenden Absichten seiner Männer zu entgehen. Wir hatten uns beide wegschleichen müssen, und ich wäre keine Wette eingegangen, daß uns keiner unserer Leibwächter folgte.

  


  
    Als ich mich mißtrauisch umsah, ertappte ich mich bei der seltsamen Frage, warum ich das hier tat, statt der Dame Quensella einen Besuch abzustatten. Nicht ohne Makki-Grodno zu beschwören, kam ich zu dem ernüchternden Schluß, daß dieser Ausflug einem Tanz mit einer Dame vorzuziehen war, die beweisen konnte, daß sie keine Dame war – durch die Dolchspitze eines Meuchelmörders. Vom Regen in die Traufe, das traf es genau, bei Krun!

  


  
    Segs Beschreibung der Gräben stimmte genau – der Gestank stieg einem in die Nase und verätzte den Hals. »Denkt dran«, sagte ich zu den Gefährten, »hier unten bin ich Kadar der Hammer.«

  


  
    In den Gassen gab es noch immer die Spuren des katastrophalen Erdbebens, das Mak Khons völlig unfähiger Zauberer aus Loh heraufbeschworen hatte. Kov Brannomar hatte den Armen Hilfe angeboten. Dem lagen natürlich nicht nur humanitäre, sondern auch politische Beweggründe zugrunde; danach war hier unten erstaunliche Ruhe eingekehrt.

  


  
    Natürlich war in den zwischen den Hügeln zusammengepferchten Armenvierteln der Begriff Ruhe eher relativ zu verstehen. An diesem Ort schwirrte es nur so vor Aktivitäten, die alle zweifelhafter, räuberischer und habgieriger Natur waren. Wir bewegten uns mit geschärften Sinnen durch diese Lasterhöhlen, ständig bereit, einer herabsausenden Klinge und oder dem zustoßenden Dolch zu entgehen.

  


  
    Es hatte bei Nagzallas Bösen Neemus einige Veränderungen gegeben, seit Dimpy und ich sie zuletzt besucht hatten. Bei dem Erdbeben hatte es viele Todesopfer gegeben, während andere wiederum dem aufreibenden täglichen Spiel von Leben und Tod erlegen waren. Brory der Tapfere erfreute sich noch immer seiner Gesundheit und begrüßte uns mit einem Weinpokal in der einen und einem Dolch in der anderen Hand. Ich übernahm das nötige Pappattu für Seg, der den angebotenen Pokal mit Begeisterung entgegennahm. Bevor wir uns zu der abendlichen Unterhaltung niedersetzten, versuchte ich Näheres über den Stand der Dinge herauszubekommen. Brory wollte davon nichts wissen. Seine neue Frau hatte Zwillinge zur Welt gebracht, und er war außerordentlich stolz auf die Kinder – und auf seine Gemahlin. Er hatte ihr einen neuen Namen gegeben: Basalma die Schöne und Freigebige.

  


  
    Wir stießen pflichtschuldig auf die Säuglinge an. Seitdem die Banden nach dem Erdbeben Seite an Seite gearbeitet hatten, war viel von der früheren Feindschaft verflogen. Natürlich bestahlen sie sich noch und versuchten, gegnerisches Gebiet zu erobern, das hatte sich nicht geändert, bei Krun. Aber Brory zufolge hatte die früher übliche Verbissenheit aufgehört.

  


  
    Ich saß gemütlich mit einem Pokal in der Hand da und machte mich für die gleich beginnende Liederrunde bereit, als ich mit unterdrückter Belustigung und einer Spur Bewunderung sah, daß Seg seine Schreibtafel hervorholte. Er war bereit, jedes ihm unbekannte Lied niederzuschreiben.

  


  
    Da flammte am Rand meines Gesichtsfeldes ein winziger Lichtblitz auf – türkisfarbenes Licht.

  


  
    Ich drehte sofort den Kopf. Das Türkislicht verschwand.

  


  
    Lopy der Lahme holte eine Flöte hervor, und Nath der Laute stimmte eine Hummummba, ein Instrument, das große Ähnlichkeit mit einem Banjo hat. Die ersten Töne von ›Die Abgründe der Hölle verblassen gegenüber meiner Geliebten‹ erklangen. Münder öffneten sich, es wurde tief Luft geholt, jeder machte sich bereit, in den Refrain einzustimmen. Ein kalter Luftzug strich über die Versammlung. Tiefe Stille kehrte ein. Eine Gestalt im schwarzen Gewand und mit hohem schwarzen Zylinder trat ein – durch die geschlossene Tür.

  


  
    Mir war sofort klar, welch schreckliche Neuigkeiten San W'Watchun überbrachte. Das befürchtete Unglück war zur Realität geworden. Wir standen einer absoluten Katastrophe gegenüber.
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    Nath Javed – Nath der Verstockte, der alte Hieb-und-Stich – sagte: »Bei Vox, Jak! Endlich wieder losziehen und Abenteuer erleben! Diashum! Unzweifelhaft großartig!«

  


  
    Seg warf dem Verstockten einen Blick zu, der ihn zum Verstummen brachte. »Äh ...«, sagte er. »Jak – ich meine Drajak ...«

  


  
    »Genau.« Seg wandte das ausdrucksstarke männliche Gesicht ab und fuhr fort, als hätte es nie eine Unterbrechung gegeben. »Ich stimme dir zu, Verstockter. Aber wir sind eine beträchtlich größere Gruppe als sonst.«

  


  
    Was mein Klingengefährte da sagte, entsprach der vollen Wahrheit. Der Flieger des vallianischen Luftdienstes schoß durch die frische kregische Luft. Mit ihm flog eine kleine Voller-Armada, die aus allen Winkeln zusammengesammelt und mit Freiwilligen bemannt war. Es waren die unterschiedlichsten Leute, und ich hoffte, daß sie miteinander auskamen. Und falls nicht, nun, bei Krun, dann würde ich sie eigenhändig mit den Köpfen zusammenstoßen.


    Dimpy klammerte sich an der Reling fest und starrte auf das unter ihm vorbeirasende Land. Die Reise in einem Schweber war noch etwas Neues für ihn, so daß er die Erfahrung mit den empfänglichen Sinnen eines jungen Burschen genießen konnte. Durch die süße Luft Kregens zu schweben, während über einem Zim und Genodras ihr vermengtes, strömendes rubinrotes und smaragdgrünes Licht aussenden, ist eine Sache, die man genießen sollte – wie ich vielleicht früher schon gelegentlich erwähnt habe.

  


  
    Selbst auf unserer Flughöhe konnte man den betäubenden Duft der Blumen riechen. Wir hatten die Gelben Wüsten Caneldrins hinter uns gelassen und überflogen jetzt Vaiwadrin, das Blumenland von Balintol. Das Ableygebirge würde bald in Sicht kommen. Zwischen seinen Gipfeln und Tälern lag unser Ziel – der Schädelberg.

  


  
    Als W'Watchun in den Elendsvierteln Oxoniums auf dramatische Weise als Geistererscheinung aufgetaucht war, hatten sich unsere schlimmsten Befürchtungen als Tatsache herausgestellt. Jetzt war die Zeit nicht länger auf unserer Seite. Brory der Tapfere konnte nicht überredet werden, in Oxonium zu bleiben. Er hatte ein paar ausgesuchte Männer der Bande Nagzallas Böse Neemus mitgebracht. Zur Zeit nannten sie sich Drei N; sie hielten das für modisch. Man sah beinahe, wie ihre schurkischen Finger bei dem Gedanken an die erwartete Beute gierig zuckten.

  


  
    Die Zwillingssonnen näherten sich dem Horizont, und Seg gab seine Meinung kund, daß wir den Schädelberg nicht vor Sonnenuntergang erreichen würden.

  


  
    »Das macht keinen Unterschied«, sagte Fweygo.

  


  
    Er hatte natürlich völlig recht. Wir waren hervorragend für die vor uns stehende Aufgabe ausgerüstet. Eregoins Antwort war ein schöner geräumiger Voller mit mächtigen Geschützen. Eines der folgenden vallianischen Flugboote war Wenhartdrins Jubel, ein passender Name für die Besatzung. O ja, bei Vox! Denn es trug Freiwillige aus den verschiedenen Regimentern meines Wachkorps. Da sich natürlich wieder alle freiwillig gemeldet hatten, waren die Glücklichen ausgelost worden.

  


  
    Ein ernster Gedanke ließ mich die Stirn runzeln. Die Glücklichen? Während wir in eine Gefahr flogen, die so tödlich war wie kaum eine zuvor?

  


  
    Nun, bei Kurins Klinge, die Jungs hatten das Gefühl, sich außerordentlich glücklich schätzen zu können, mit ihrem Kendur in ein Abenteuer zu fliegen. Auch wenn es eine Herrelldrinische Hölle war, verschwendeten sie doch keinen Gedanken an die Gefahr!

  


  
    Nath Javed teilte diese Empfindung von ganzem Herzen. Im Rang eines Chuktars arbeitete er sich nun langsam nach oben, dennoch war er außer sich vor Freude gewesen, als mein Ruf ihn aus den Einheiten fortgeführt hatte, die sich dem Vorstoß der Regentin C'Chermina entgegenstellten. Er konnte sich noch gut an den Coup Blag erinnern. Das war natürlich auch der Grund, warum ich ihn eingeladen hatte, uns zu begleiten.

  


  
    Was die kleine Juruk betraf, die ich für Quensella aufgestellt hatte und die nun mir diente, so blieben die Männer unter sich. Trotzdem würde mein Inkognito nicht mehr lange halten, bei Krun!

  


  
    W'Watchuns Richtungsanweisungen waren sehr genau gewesen. Die Sonnen sanken gerade in ihrer ganzen Pracht, als die Berge in Sicht kamen; tiefrotes und grünes Licht tauchte die Flanken in einen unheimlichen Schein. Nur wenige hohe Gipfel waren schneebedeckt. Unser Ziel befand sich auf der Flanke eines kleineren Berges. Wir würden ihn sofort erkennen, denn er ragte wie ein Schädel hervor, daher auch der Name Schädelberg.

  


  
    Die letzten farbigen Sonnenstrahlen verblaßten am Himmel. Einen Augenblick lang schob sich eine undefinierbare Dunkelheit über die Welt, bis die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln aufging. Sterne, deren Konstellationen mir mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen waren, schmückten das Himmelszelt. Vierhundert Lichtjahre entfernt drehte sich die Welt meiner Geburt um ihre kleine gelbe Sonne und zog ihren einzigen silberfarbenen Mond mit sich. Das Lichtpünktchen war zu weit entfernt, als daß man es erkennen konnte.

  


  
    »Bei dem leuchtenden Bridzilkesh!« machte Brory seiner lebhaften Brokelsh-Wut Luft. »Wo liegt dieser finstere Ort?«

  


  
    »Finster ist richtig«, bemerkte Fweygo in seiner trockenen Art.


    Alle starrten in die Dunkelheit. Unser Ziel mußte irgendwo dort unten sein, ob finster oder nicht.


    »Da ist es!« rief Dimpy aus. Er streckte den Arm aus. »Nein, doch nicht – dieser Berg ist kein Schädel.«

  


  
    Strahlendes rosarotes Licht stieg über die Gipfel, und die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln lächelte auf uns herab. Das Mondlicht ließ Felsspalten und Klüfte sichtbar werden und hob die Abhänge hervor.

  


  
    Der alte Hieb-und-Stich starrte in die braun- und zinnoberrot befleckten Schatten und bot dabei das Bild einer reglosen Bronzestatue. »Mit Jak dem Bogandur und Seg dem Horkandur unterwegs! Bei Vox! Ich habe für diesen Tag gebetet!« sagte er leise zu Dimpy, der sich noch immer an der Reling festklammerte.

  


  
    »Aber Drajak, den du Jak nennst, ist ...«

  


  
    »Pst, junger Bursche! Er gibt die Befehle. Wir gehorchen!« Nath Javeds Tonfall war überraschend sanft. »Das ist alles, was du zu wissen brauchst.«

  


  
    »Nun, das mag schon sein, bei Ferzakl. Aber sag mal, warum hast du drei Namen?«


    Nath Javed brachte einen spöttischen Seufzer zustande. »Das, mein Junge, ist eine ganz andere Geschichte!«

  


  
    An Bord von Eregoins Antwort fanden noch andere, leise geführte Unterhaltungen statt, aber jedes Augenpaar – mit Ausnahme von Ob-Auge Larghos – starrte über die Reling und betrachtete die zerklüfteten Gipfel und geheimnisvollen Täler. Ich erwähnte im stillen die anatomischen Besonderheiten Makki-Grodnos und schob sofort eine feurige Beschreibung der grotesken Körperteile der Heiligen Dame von Belschutz nach. Bei allen Namen! Der Schädelberg mußte irgendwo unter uns sein, und wir mußten ihn sofort finden!

  


  
    Ich hatte die altehrwürdige Sitte des Goldstücks für denjenigen erwogen, der als erster unser Ziel erspähte, es dann aber wieder verworfen. Das war nicht angebracht. Jeder hielt so angestrengt Ausschau, wie er nur konnte. Und dennoch ... Ich wollte gerade lauthals verkünden, daß der erste, der den Schädelberg entdeckte, ein dickes fettes Goldstück erhalten werde, als ich die schwarzzähnige Weinschnute wieder zuklappte.

  


  
    Dem Ruf von vorn »Da ist es!« folgte ein ganzer Chor, der ihn gesehen hatte, und tatsächlich, vor uns ragte der Schädelberg auf.


    Ich atmete nicht erleichtert auf. Ich war fest davon überzeugt gewesen, daß wir den verflixten Ort finden würden – was nun auch geschehen war.

  


  
    Wolkenfetzen trieben über das Antlitz des Mondes. Das unberechenbar flackernde Licht trieb mit den Schatten des Berges sein Spiel und verwandelte die Augen des Schädelberges in tiefe schwarze Löcher. Seg sagte in seinem neutralen Tonfall: »Wird schwierig werden, da unten zu landen, mein alter Dom.« Er holte tief Luft. »Delia würde es mit einer auf den Rücken gefesselten Hand schaffen.«

  


  
    »Aye. Aber sie ist nicht da«, erwiderte ich und fügte leise hinzu: »Wofür ich Zair danke!«

  


  
    Nun hätte der sprichwörtlich kleinliche und unangenehme Herrscher den Kapitän von Eregoins Antwort – Tyr Naghan ti Fromion – herbeizitiert und ihn über seine Pflicht belehrt, uns sicher hinunterzubringen. Es wären Fragen über das Können der an den Kontrollen befindlichen Piloten gestellt worden. Nun, bei Krun, ich bin manchmal ein unangenehmer Zeitgenosse – obwohl ich mich nicht für kleinlich halte –, und so ging ich zur Steuerkabine und steckte den Kopf hinein.

  


  
    »Majister!« brüllte Tyr Naghan ti Fromion und salutierte schneidig.

  


  
    »Kapitän«, sagte ich ruhig. »Bitte weitermachen.«


    »Quidang!«

  


  
    Das war also erledigt. Wir würden in einem Stück landen.

  


  
    Und dann mußte sich natürlich der zweifelnde alte Dray Prescot zu Wort melden und zu bedenken geben, daß mein Erscheinen in der Steuerkabine den Piloten vermutlich verunsichert hatte. Vielleicht hatte ich mit dem Versuch, zurückhaltend zu sein, alles verdorben. Nun ja, jetzt befanden wir uns in den erfahrenen Händen von Ernithor dem Schnellen, der an den Kontrollhebeln stand – und in Opaz' fürsorglichen Händen.

  


  
    Als wir vorsichtig tiefer gingen, stieg die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln höher in den sternenfunkelnden Himmel. Die Winkel der Schatten veränderten sich. Von der in der Gestalt eines Totenschädels geformten Felsmasse ging nun abgrundtiefe Bösartigkeit aus.

  


  
    »Ferzakl!« flüsterte Dimpy.

  


  
    Der Wind erstarb, als wir tiefer gingen; der Berg hielt ihn ab. Eine seltsame Stille hüllte uns ein. Das unheimliche Fehlen jeglicher üblicher Laute dauerte an, bis Seg mit seiner mächtigen Stimme rief: »Der dürre Kopf erinnert mich daran, daß ich eine vernünftige Mahlzeit brauche.«


    Der Bann war gebrochen. Die Decks hallten vom Geschnatter der Männer wider. Manchen war es sogar fast peinlich, daß sie sich von einem zugegeben ungewöhnlich geformten Fels so hatten beeinflussen lassen. »Guter alter Seg«, murmelte ich.

  


  
    Außerdem hatte er recht gehabt. Eine ordentliche Mahlzeit und ein guter Tropfen würden uns gegen die Strapazen und Gefahren stählen, denen wir in den Katakomben begegnen würden.

  


  
    Wir sanken immer tiefer in die bedrohlichen Schatten des Tales. Der Totenschädel überragte uns, während der Pilot nach einem sicheren Landeplatz Ausschau hielt. Als ich in die nackte Kargheit der Augenhöhlen und der Nase blickte, fühlte ich, wie sich die dunkle Wut wie eine Schlange in meinem Innern wand. Dieses Gefühl mußte unterdrückt werden, aber der scheußliche Schädel schien meinen Haß zu erwidern; ich packte die Reling mit verkrampften Fäusten.

  


  
    Plötzlich spürte ich Segs fragenden Blick und versuchte den Bann dieser Wut zu durchbrechen. Ich teilte meinen Klingengefährten mit, daß wir Segs Vorschlag befolgen und eine Mahlzeit zu uns nehmen würden.

  


  
    Den offensichtlichen Gedanken, daß es die letzte Mahlzeit auf dem schrecklichen und zugleich wunderbaren Kregen sein könnte, verdrängte ich.

  


  
    Eregoins Antwort setzte mit einem lauten Krachen und einem furchtbaren Ruck auf, der uns ins Taumeln brachte. Ein paar unglückliche Wichte fielen unter den rauhen Bemerkungen ihrer Kameraden sogar hin. Die Jungs hatten ihre Urängste überwunden und waren wieder guten Mutes. Der Rest der kleinen Armada landete. Essen und Trinken wurden ausgeteilt, die Waffen überprüft. Man holte die Grabungsausrüstung. Wir waren bereit – oder zumindest so bereit, wie wir es je sein würden –, uns den Schrecken des Schädelberges zu stellen.

  


  
    Der Weg hinein führte durch die aufklaffenden Kiefer.


    Nun, wie hätte es auch anders sein können?


    Genausowenig überraschten die eingemeißelten Worte.


    

  


  
    JEDE ENTWEIHUNG BRINGT DEN TOD

  


  
    

  


  
    Das war keiner der blumigen rituellen Flüche, wie man sie so oft als schutzspendende Warnungen oder Drohungen bei Grabstätten findet. Von den Worten ging eine finstere, durchdringende Kälte aus. Sie waren ernst gemeint.

  


  
    Da ich Dray Prescot war, rückte ich den Schwertgurt zurecht, drückte die Brust heraus und trat als erster in die Öffnung. Das hatte nichts mit Tapferkeit zu tun. Es geschah, weil es erforderlich war und getan werden mußte.

  


  
    Hinter mir fand ein ziemliches Gedränge um die vorderen Plätze statt, als jeder von den Jungs der nächste sein wollte.

  


  
    Eine helle Stimme sagte: »Halt mir deine verfluchte Fackel nicht ins Gesicht, Nath!« Ich fuhr erstaunt herum.

  


  
    »Was zum Teufel tust du hier, Veda?«

  


  
    Sie lachte durchtrieben und zog einen verrutschten Träger hoch. »Ich hatte mich an Bord geschlichen! Hast du etwa geglaubt, ich ließe mir das entgehen, Drajak?«

  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Frauen! Andererseits war sie eine Jikai-Vuvushi gewesen und eine gute Kameradin. Und sie hatte einen besseren Grund für ihre Anwesenheit als die meisten anderen. Sie war Teil des Ibmanzy-Programms gewesen.

  


  
    Balla die Große trat vor und nickte Veda zu. »Wir werden uns gut schlagen.«


    Ich seufzte. Wie lange würde es wohl dauern, bis Veda ihrer Kleider verlustig ging?

  


  
    Die kleine Verzögerung verschaffte Brory dem Tapferen und seinen Schurken von Nagzalls Bösen Neemus ihre Gelegenheit. Sie waren auf Beute aus und stürmten wie jagende Werstings den Tunnel entlang, der von dem Skelettrachen ins Innere führte. Sie liefen nicht blindlings vorwärts. Jeder dieser Schurken war ein hartgesottenes Bandenmitglied aus den Armenvierteln. Sie verrichteten ihre Arbeit schnell und professionell. Wir schlossen uns ihnen an.

  


  
    Der Tunnel stank. Als unsere Lampen grob aus dem Stein gemeißelte Wände beleuchteten, enthüllten sie in der reglosen Luft tanzende Staubkörnchen, und unseren angespannten Sinnen kam es so vor, als würden die den Gestank in jeden Winkel verbreiten. Der vorherrschende Geruch war der von Graberde. Er kratzte im Hals, war jedoch kaum der Gestank der Hölle. Mit flackernden Fackeln und schwingenden Lampen gingen wir weiter.

  


  
    Viele Leute zwängten sich durch den Tunnel, was dazu führte, daß es an einigen Stellen zu einem Stau kam. Angehörige verschiedener Gruppen hielten es für ihr Recht, direkt neben mir an der Spitze zu gehen. Ich wollte diesem Unsinn gerade ein Ende bereiten, als ich wie angewurzelt stehenblieb. Fweygo streckte den Arm aus und sagte rauh: »Da! Da ist der erste!«

  


  
    Die kopflose Leiche eines Kämpfers lehnte zusammengesunken an der Wand. Fackellicht erhellte die grausigen Einzelheiten. Blut leuchtete dunkel.


    Die Wände enthielten Schlitze, und aus einem war eine Klinge geschnellt und hatte den unglücklichen Swod enthauptet. »Ein Köpfer!« sagte Fweygo. »Brecht ihn ab!«

  


  
    Die Menge hinter mir machte viel zuviel Lärm. Das war kaum die richtige Methode, ein gefährliches Abenteuer in Katakomben zu bestehen, bei Krun! Eine energische Gestalt zwängte sich nach vorn, die zwei stabile Schilde in Kopfhöhe hielt. Der prächtige goldene Kildoi sah bestürzend ungehalten aus. Er trug eine Rüstung, strotzte vor Waffen, und stellte die Schilde mit einem lauten Ruck ab. Er sah mich böse an. »Da bist du ja! Ich kann wirklich nicht zulassen, daß du dich auf diese Weise davonschleichst, Dray ... äh ... Jak ... Das ist schlecht für meine Nerven.«

  


  
    »Daß du Nerven hast, ist mir neu, Korero.«

  


  
    In diesem Augenblick wurde aus der Atmosphäre kameradschaftlichen Spotts ein möglicherweise tödlicher Konflikt. Die beiden Kildoi starrten sich an. Sie standen da, als wären sie zu Stein erstarrt. Dann hoben sich langsam ihre Schwänze, die Hände ballten sich über den Köpfen zu Fäusten. Während das Ritual seinen Lauf nahm, zwängten sich die Angehörigen der verschiedenen Gruppen mit neugierigen Blicken vorbei und tiefer in den Berg hinein.

  


  
    Die Schwanzhände der beiden Kildoi formten mit langsamen, bedächtigen Bewegungen Gesten. Dann näherten sich die Hände, noch immer mit der gleichen Bedachtsamkeit, ergriffen sich und wurden geschüttelt. Worte erschollen, magische Sätze aus grauer Vorzeit. Schließlich wurden zwei rechte Hände ausgestreckt und geschüttelt. »Lahal, Korero.«

  


  
    »Lahal, Fweygo.«

  


  
    Ich stieß die angehaltene Luft aus und schaffte es nur mühsam, mich einer sarkastischen Bemerkung zu enthalten. Was zwischen den beiden Kildoi geschehen war, war Teil ihrer Kultur. Das mußte man respektieren.

  


  
    Korero den Schild hinter mir zu wissen, war ein beruhigendes Gefühl. Sollte es die höllische Maschine namens Köpfer auf mich abgesehen haben, würde sie einer von Koreros Schilden aufhalten. Und trotzdem, bei Vox! War das, was sich hier gerade abgespielt hatte, nicht ein deutliches Beispiel für die Schwierigkeiten, die mir meine Kameraden in den Weg legten, wenn ich mich allein den Gefahren stellen wollte?

  


  
    Fweygo sagte: »Wir sollten weitergehen.« Er warf der Leiche des Swods einen Blick zu. »Khon wird Schwierigkeiten haben, die Katakomben zu durchqueren.«

  


  
    Das stimmte. Als San Cuisar der Oblifex dem Zauberer San Quenlo, einem Angehörigen des Kultes von Almuensis, den Auftrag gab, das verborgene Flutubium und sein Prisma der Macht zu bewachen, hatte der Magier den Schädelberg mit unzähligen Fallen ausgestattet. Khon der Mak hatte einen Vorsprung und mußte sich durch die Fallen hindurchkämpfen. Wir hatten gute Aussichten, ihn einzuholen, bevor er es schaffte, sein Lebensziel zu verwirklichen.

  


  
    Verzerrte Schatten huschten über die Wände, als wir weitergingen. Echos hallten. W'Watchun zufolge konnte der Verräter nur Narlin sein, der Dokerty-Priester, der nicht an dem Ort gewesen war, an dem er hätte sein müssen. Ich war nicht der Meinung, daß das noch eine Rolle spielte. Der Schaden war angerichtet. Khon war tiefer in den Schädelberg vorgedrungen als wir und erkämpfte sich den Weg mit Zauberei, um das Prisma der Macht in die Hand zu bekommen. Ich konnte nur hoffen, daß die Fallen ihn so lange aufhielten, daß wir den schwarzen Cramph in die Finger bekamen.

  


  
    Ob San Quenlos Fallen den Vorstoß des Maks behinderten, vermochte ich nicht zu sagen. Uns legten sie auf jeden Fall Steine in den Weg. Der Tunnel endete in einer Höhle, wo Fackelschein das Zwielicht erhellte. Am Eingang befand sich ein Toter in einer zerrissenen Tunika, der im Griff einer Stahlfaust steckte.

  


  
    »Kennst du ihn?« fragte Seg, als er meinen Gesichtsausdruck sah.


    »Aye. Das ist Naghan der Leichtsinnige. Einer von den Drei N.«


    »Warum ist die Falle nicht schon früher ausgelöst worden?« fragte Nath Javed.

  


  
    Als wir weitergingen, nahm diese Frage eine immer größere Bedeutung an. Wir verloren Männer – gute Männer. Im flackernden Licht unserer Fackeln und Lampen suchten wir uns den quälenden Weg durch die düsteren Säle und staubigen Gänge der Katakomben.

  


  
    Vor unzähligen Jahren hatte man labyrinthartige Tunnel in den Schädelberg und die Nachbarberge gegraben. Der ganze Ort bestand aus einer Reihe von Mausoleen. Eine Gruft reihte sich an die nächste. Tiefe Nischen in den Wänden enthielten unzählige Särge. Angeblich waren es die Jünger von Enemath gewesen, die den Schädelberg erbaut hatten; das war eine Gottheit mit angeblich acht Armen und vier Augen, die mit der Gabe der Beserkerwut gesegnet war. Der Kult war schon lange tot, genau wie seine hier aufgebahrten Anhänger.

  


  
    Natürlich lag ein Fluch auf den Örtlichkeiten – zusätzlich zu Quenlos Fallen.

  


  
    »Ich dachte, dieser große Blintz Khon der Mak hätte alle Fallen ausgelöst«, meldete sich Dimpy zu Wort, der noch nie irgendeine Autorität respektiert hatte.


    »Paß auf, was du sagst ...«, polterte Nath Javed in seiner groben Soldatenart los, hielt dann aber inne. »Bei Vox, der Junge hat eine wichtige Frage gestellt. Zweifellos!«

  


  
    »Ich heiße Dimpy«, protestierte der Draufgänger heftig, »nicht Junge ...« Tobender Lärm aus Richtung der gegenüberliegenden Wand brachte ihn zum Schweigen. Die Mauer wölbte sich vor und spie einen tödlichen Ziegel- und Mörtelregen durch den Raum. Wir warfen uns schnell zu Boden. Staubwolken raubten uns den Atem, laute Schmerzensschreie ertönten, als Männer getroffen wurden. Ich starrte mit zusammengekniffenen Augen in den Ziegelstaub und entdeckte dunkle Gestalten, die schnell auf uns zukamen – in Leichentücher gehüllte Gestalten, verfaulte Leichen, die schon lange tot waren.

  


  
    Ein wilder Kampf entbrannte, als sich die Jungs dem durch Totenzauber heraufbeschworenen Angriff stellten. Gekrümmte schwarze Krallen und scharfe gelbe Reißzähne zielten nach unseren Hälsen. Schwerter blitzten auf und schlugen zu. Zwischen den Trümmern der Wand kam es zu einem wüsten Gerangel.

  


  
    Der Kampf war hart, verbissen und von kurzer Dauer.

  


  
    »Hieb-und-Stich!« Das wütende Gebrüll übertönte den Aufruhr. »Hieb-und-Stich!«

  


  
    Ein wilder Schlag erledigte den zerfressenen Untoten, der sich auf mich stürzen wollte, und ich hatte Zeit, einen schnellen Blick in die Runde zu werfen. Dimpy stach mit dem Messer zu. Nath der Verstockte stand unmittelbar hinter ihm und beschützte ihn, während er die Ungeheuer mit zwei Schwertern in Stücke hieb. Dimpy und der alte Hieb-und-Stich, die zusammen kämpften. Beruhigt stürzte ich mich in die Aufgabe, den untoten Abschaum zu beseitigen. Wir mußten weiter!

  


  
    Als wir schließlich das letzte Ungeheuer in die Hölle zurückgeschickt hatten, aus der es gekrochen war, schöpften wir erst einmal Luft. »Bei Erthyr dem Bogen«, sagte Seg und wischte sich schweißgetränkten Ziegelstaub aus dem Gesicht. »Wir müssen schneller vorankommen!«

  


  
    Balla die Große säuberte ihr kurzes Schwert und sagte ziemlich unwirsch zu Veda: »Oh, um Ferzakls süßen Willen, Veda! Zieh dir was an!«

  


  
    Veda schob die geputzte Klinge zurück in die Scheide, warf den Kopf zurück und machte den halbherzigen Versuch, die traurigen Überreste ihrer Kleidung zurechtzuziehen. »So kämpft es sich eben leichter«, sagte sie.

  


  
    Kurze Zeit später eilten wir weiter durch das Labyrinth, die Schatten an den Wänden huschten uns auf unheimliche Weise voraus.

  


  
    Aus dem Augenwinkel sah ich einen türkisfarbenen Lichtblitz. Im nächsten Augenblick erschien die Gestalt von San W'Watchun. Es gab eine Anzahl schneller Bewegungen, als viele Mitglieder der Expedition geheime Zeichen machten. Der große schwarze Zylinder, das schwarze Gewand, das war alles wie immer. Doch auf dem Gesicht des Illusionszauberers zeichnete sich tiefe Sorge ab.

  


  
    Keiner sagte ein Wort; wir alle warteten gespannt. W'Watchun holte tief Luft – er mußte an dem Ort, an dem er sich gerade aufhielt, keine stinkende Luft einatmen.

  


  
    »Ich bringe ernste Neuigkeiten. Khon der Mak hat San Quenlo mit in den Schädelberg genommen.« W'Watchun machte eine kleine Geste der Hilflosigkeit. »Er hat den Almuenser gezwungen. Quenlo schaltet die Fallen aus, so daß Khons Leute sie mühelos passieren können ...«

  


  
    »Und dann schaltet der Zauberer sie wieder ein!« rief ich. »Und wir tappen in die teuflischen Geräte hinein!«
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    Die Wut, die in mir brodelte, ließ diese leidenschaftlichen Worte lautstark durch den Korridor hallen. Bevor das Echo verklungen war, stieß Seg, der gute, alte praktische Seg, aus: »San! Kann deine Magie diesen Quenlo beeinflussen?«

  


  
    Der schwarze Zylinder geriet in Bewegung, als W'Watchun den Kopf schüttelte. »Ich bringe schlechte Nachrichten, ich weiß, und es gibt noch mehr davon. Khon der Mak hat den unfähigen Zauberer aus Loh, der die Erdbeben verursachte, aus seinen Diensten entlassen. Dafür hat er einen neuen Zauberer aus Loh, der geschickter und mächtiger ist – er blockiert meine Magie.«

  


  
    »Also ist Zauberei sinnlos!«

  


  
    Ein entsetzter Schrei ertönte vor uns, dem unmittelbar darauf ein gewaltiges Krachen folgte. Eine Staubwolke wehte uns entgegen. W'Watchun verschwand. Wir bahnten uns einen Weg durch den Staub, wobei wir den Atem anhielten und uns die Augen wischten, und stolperten weiter, bis wir vor einem tragischen Anblick Halt machten.


    Die große Statue einer mythischen Bestie, die aus dem Stein des Berges gemeißelt worden war, blockierte den Gang. Der Staub senkte sich und enthüllte Arme und Beine, die unter der grotesken Statue hervorragten. Blut lief über den schmutzigen Boden und sammelte sich in dunklen Pfützen.

  


  
    »Weitere gute Männer tot.« Fweygo hörte sich wütend an. »Die Fallen ...«

  


  
    »Aye, aber wir müssen weiter!« Als ich das sagte, vermischte sich die Trauer um gute Männer mit bitterem Zorn.

  


  
    Unsere tapfere Expedition verwandelte sich rasch in einen blutigen Alptraum.

  


  
    Wir suchten unerbittlich nach Fallen – einige fanden wir auch rechtzeitig, aber die meisten übersahen wir. Ein Swod entdeckte eine offensichtlich lose Bodenfliese. Sein Kamerad, mit dem er zusammenarbeitete, nickte und drückte die Steinfliese mit seinem Speer in die Tiefe. Auf dem Boden tat sich nichts – dafür sauste eine gewaltige Stahlfaust aus der Wand und riß ihm den Leib auf.

  


  
    Ich fragte mich ernsthaft, ob diese Quälerei es überhaupt wert war. Khon würde das Prisma der Macht erreichen. Wenn er dann von seinem Sieg überwältigt zurückkam, konnten wir ihm einen Hinterhalt bereiten.

  


  
    Doch dann wurde mir klar, daß es so nicht gelänge!

  


  
    In außerordentlich schwierigen, gefährlichen Situationen rufen Männer und Frauen oft ihre Götter an. Sie mögen die jeweilige Gottheit seit einem Jahrzehnt vergessen haben, doch in schwierigen Zeiten spendet Religion Trost.


    Und so hallten die Namen der vielen Götter und Geister Kregens durch die düsteren Katakomben. Von manchen der beschworenen Gottheiten hatte ich noch nie im Leben gehört.

  


  
    Wie zu erwarten gewesen war, fiel oft der Name Tolaars. Natürlich wandte sich niemand an Dokerty. Ein tapferer junger Bursche, der bereits verwundet worden war, hielt sich die Schulter und marschierte verbissen weiter. Sein Name war Chankaree die Asche. Er rief Cymbaro an.


    Ich ging weiter, vorbei an den Reihen hier ruhender Toter, und konzentrierte mich auf das Hier und Jetzt. Aber da gab es einen unerhörten Gedanken, der sich in meinem alten Voskschädel festgesetzt hatte. Was war, wenn ...? Einmal angenommen ... War es möglich?

  


  
    Khons verfluchter Zauberer aus Loh hatte San W'Watchun aus dem Spiel geworfen. Die Magie hatte uns im Stich gelassen. Wir mußten das Problem aus einer anderen Richtung betrachten. Da war zum Beispiel die alternative Magie, die ich einst in Loh kennengelernt hatte. Es mußte einfach einen Weg geben!

  


  
    Mit dem Knirschen einer ins Tal stürzenden Lawine schnellte ein Teil des unmittelbar vor meinen Füßen befindlichen Bodens in die Höhe. Ein braungelbes Skelett sprang aus dem Loch, fuchtelte mit einem monströsen Schwert herum und kam geradewegs auf mich zu.


    Beim Zusammenprall unserer Klingen erzitterte mein Arm. Die schnelle Abwehr und den folgenden Stoß parierte das Skelett geschickt. Wer auch immer er im Leben gewesen sein mochte, im Tod war er ein erstklassiger Schwertkämpfer, bei Krun!

  


  
    Weitere Skelette schwärmten aus dem Loch. Stahl klirrte. »Hieb-und-Stich! Ich liebe wandelnde Knochen!« Nath Javeds Klinge schlug zu, als er angriff.

  


  
    Bei dem ersten Skelett mußte es sich um den Anführer handeln; er wehrte auch meinen nächsten Angriff ab, allerdings diesmal mit erheblich größerer Mühe. Eine Öffnung entstand, in die ich instinktiv hineinstechen wollte. Aber ich konnte mich gerade noch rechtzeitig bremsen, denn das war bei dieser Art von Kampf Unsinn. Statt dessen schlug ich in Halshöhe nach der Wirbelsäule, doch das Ding nutzte die winzige Verzögerung aus und tänzelte zur Seite.

  


  
    Ich ließ nicht locker. Ein leises Zischen raste an meinem Ohr vorbei. Eine breite Pfeilspitze traf den Totenschädel und zerschmetterte ihn in tausend Stücke. Im nächsten Augenblick zerschlug ein Pfeil das rechte Knie des Skeletts, und es brach zusammen.


    Seg sagte kein Wort, und auch ich enthielt mich jeder Bemerkung. Es heißt, Pfeile seien nutzlos gegen Skelette, und eigentlich stimmt das auch. Aber nachdem die Verfechter dieser These Seg Segutorio hatten schießen sehen, änderten sie ihre Meinung vermutlich.

  


  
    Jeder schien jetzt in ein Handgemenge verwickelt zu sein. Balla die Große und Veda kämpften Rücken an Rücken. Bei beiden Damen hatte die Kleidung gelitten; sie kämpften wie Zhantillas. Fweygo zerstörte ruhig und gnadenlos ein Skelett nach dem anderen. Der hinter mir stehende Korero verbreitete eine Unruhe, die ich nur zu gut kannte. Ich rief: »Geh schon!« Und er warf sich wie eine von der Startlinie loslaufende Zorca mit gezogenen Schwertern in den Kampf.

  


  
    Seg steckte den Bogen weg, da sich mittlerweile alles auf engem Raum abspielte, und nahm das Schwert. Überall flogen zerbrochene Knochenstücke durch die Luft. Zumindest kamen nicht noch mehr der knochigen Ungeheuer aus dem Loch. Schließlich gewannen wir die Oberhand. Wir zerstörten alle Skelette – aber nicht ohne Verluste und Wunden.

  


  
    Wir mußten weitergehen, wir mußten Quenlos Fallen überwinden. Als wir uns vorsichtig die nächsten totengesäumten Gänge entlangbewegten, sagte ich zu Fweygo und Seg: »Diese opazverfluchten Knochenmänner. Ich glaube nicht, daß sie Quenlos Werk sind.«

  


  
    Die beiden Kameraden stimmten mir zu und meinten, die untoten Ungeheuer, durch die wir uns durchkämpfen mußten, seien Produkte des Zaubers, den die Erbauer des verfluchten Höhlenlabyrinths hinterlassen hatten. Sie wollten ihre Toten vor Grabräubern beschützen. Das war eine verständliche und ehrbare Tat. Unglücklicherweise behinderte sie uns bei der Verfolgung eines Ziels, das weitaus erhabener als die Suche nach Gold war.

  


  
    Veda, die einen wilden, zerzausten Anblick bot, sagte daraufhin, die Untoten müßten doch dann auch Khon den Mak und seine Leute aufhalten, was eine gute Sache sei. Bei Wanchun dem Ekligen, wie sie ziemlich bösartig hinzufügte.

  


  
    Wir nickten. Dann hatte ich endlich Gelegenheit, den verrückten Gedanken in die Tat umzusetzen, der mir im Kopf herumgespukt war, bevor die Skelette angegriffen hatten.

  


  
    Ich winkte Dimpy heran. »Kannst du Tiri bitten, uns ...«

  


  
    Er schüttelte den Kopf und machte meine Idee sofort zunichte. »Das ist nicht möglich, Drajak. Sie hat die Macht, ich nicht.«

  


  
    Makki-Grodno drängte sich mit der ganzen Gewalt der unterdrückten, aufgestauten Wut in meine Gedanken.

  


  
    »Zum Teufel damit!«

  


  
    »Aber sie spricht jeden Tag mit mir. Sie will wissen, was ich tue – und was du tust.«

  


  
    »Ah! Hat sie ...?«


    »Heute noch nicht.«

  


  
    Also mußte ich notgedrungen darauf warten, daß sich die Neugier der im weit entfernten Farinsee befindlichen Dame Tirivenswatha zu Wort meldete. »Sag mir sofort Bescheid, wenn es soweit ist, Dimpy. Ich muß dringend mit ihr sprechen.«

  


  
    Wir stießen auf weitere Fallen. Larghos der Fracter, ein stämmiger, jovialer Bursche, dessen Speer viele Siegeskerben trug, verschwand schreiend im Rachen einer widerwärtigen Pflanze, die aus einem Spalt schnellte. Larghos war sofort verschwunden, wie eine Fliege, die von einer auf der Fensterbank stehenden Flick-Flick-Pflanze verschluckt wird.

  


  
    In einer zugegebenermaßen kleinlichen Geste hieb ich mit dem Schwert zu und trennte die mörderische Blüte von ihrem Stengel. Roter klebriger Saft rann hinunter.

  


  
    Die widerliche Pflanze war vermutlich Quenlos Werk. Sie stank abscheulich. Die Skelette und die Untoten gehörten mit ziemlicher Sicherheit zum ursprünglichen Schutz des Schädelberges. Quenlo hatte diesen Ort besucht, bevor er das Prisma der Macht versteckt hatte. Mich beschlich das ungute Gefühl, daß Veda mit ihrer hitzigen Einschätzung von Khons Situation unrecht hatte. Wir mußten einfach weitergehen!

  


  
    Nach weiteren Schrecken und Verlusten rief Dimpy endlich: »Tiri meldet sich!«

  


  
    Ich schluckte und befeuchtete mir die Lippen. »Gut! Keine Zeit für leeres Geschwätz! Erklär ihr unsere Lage. Versuch herauszufinden, ob sie Khon den Mak ausspionieren kann. Beeil dich, Dimpy!« Dann fügte ich hinzu: »Bitte.«

  


  
    Sein angespanntes junges Gesicht verzog sich vor Anspannung. Ich glaubte zu wissen, welche Magie diese Unterhaltung ermöglichte. Falls ich richtig lag, handelte es sich gar nicht um Zauberei. Dieser scheinbar okkulte Kontakt wurde durch Cymbaros Macht ermöglicht, die Macht einer Religion.


    Dimpy nickte, hustete und sagte, Tiri sehe mit Hilfe des Silbersterns durch die Augen eines von Khons Leuten. Die Gedanken der betreffenden Person seien auf seltsame Weise schlicht, so als wären die eigenen Wünsche und Bedürfnisse ausgelöscht worden. Ich wußte, was sie damit meinte.

  


  
    »Frag sie, ob dort viele junge Menschen sind, die weiße Gewänder tragen und deren Gedanken einfach sind.«

  


  
    Sofort berichtete Dimpy, Tiri könne ein halbes Dutzend Leute erkennen, auf die die Beschreibung zutreffe. Dort hielten sich auch Swods in schwerer Rüstung auf, viele von ihnen verwundet. San Quenlo sei ebenfalls da, verschnürt wie ein Calsany. Und dann berichtete Tiri von einem eindrucksvollen Burschen in einem prächtigen Gewand, dessen Aura Kharma ausströmte. Und sie fügte noch hinzu, er sei trotz seiner Zauberkräfte nicht in der Lage, ihre Anwesenheit in dem Mädchen mit dem weißen Gewand festzustellen.

  


  
    Die beiden Machtquellen arbeiteten völlig unabhängig voneinander. Der Zauberer wußte nicht, daß ein Anhänger Cymbaros ihn ausspionierte, daß religiösen Augen und Ohren seine Taten nicht verborgen blieben.

  


  
    Es war unmöglich festzustellen, wie weit Khons Gruppe voraus war. Tiri sagte, der alte Mann – damit meinte sie Quenlo – sei sehr unsicher auf den Beinen und könne nicht schnell laufen. Außerdem waren ihm die Beine so gefesselt, daß er nur kleine Schritte tun konnte. Das hörte ich gern – natürlich davon abgesehen, daß mir der Almuenser leid tat. Da er ihren Vormarsch aufhielt und man die alten Verteidigungslinien des Schädelberges nicht unterschätzen durfte, war es möglich, Khon und seine Leute einzuholen, bevor es zu spät war.

  


  
    Die bedrückende Atmosphäre der Katakomben kam weniger durch die Tausende von Toten zustande als vielmehr durch die Gedanken, die sie in einem auslösten. Der Gestank stammte von irdischeren Quellen, wie den verfaulenden Überresten der menschenfressenden Pflanzen.


    Dimpy erklärte, Tiri springe von einem Besessenen zum anderen. In meine Sorge wegen des verfluchten Zauberers aus Loh mischte sich die Neugier, mit wem wir es hier eigentlich zu tun hatten. Die Lösung dieses Rätsels mußte warten. Ich bat Tiri, sorgfältig zu beobachten, was geschah, wenn die Gruppe auf eine Falle stieß.

  


  
    Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten – Khon und seine Männer blieben am Eingang einer geräumigen Gruft mit Reihen von Särgen stehen. Zwischen den Deckenbalken drohten undurchdringliche Schatten; Fledermäuse flatterten umher, aufgeschreckt von dem Fackellicht. Quenlo wurde brutal nach vorn gestoßen. Am Eingang standen die Bildnisse alptraumhafter Wesen einer Unterwelt, der niemand freiwillig einen Besuch abgestattet hätte. Quenlo sah sich die Ungeheuer genau an und drückte dann der Reihe nach zwei Reißzähne, zwei Augen und einen gegabelten Schwanz.

  


  
    Khon der Mak, die Hochnäsigkeit in Person, nickte, als Quenlo stammelte, der Weg sei frei. Nun hatte Khon seine hohe Stellung wie auch sein Alter nicht dadurch erreicht, daß er dumm war. Er winkte einen Swod aus seiner Leibwache heran, der sichtlich schluckte und dann mit hocherhobenem Kopf und ausgestrecktem Speer durch den von leblosen Ungeheuern bewachten Eingang trat. Ihm geschah nichts.

  


  
    Dimpy sagte: »Obwohl Tiri ein so freundliches Wesen hat, hat sie gegen diesen Blintz Khon eine gehörige Abneigung entwickelt.«

  


  
    Ich lachte nicht, obwohl diese Bemerkung es durchaus verdient hätte.

  


  
    Die Besessene, durch deren Augen Tiri sah, setzte sich mit ihren Leidensgefährten in Bewegung. Quenlo blieb stehen. Wir wußten mit absoluter Sicherheit, daß er nun fleißig damit beschäftigt wäre, die Falle wieder zu aktivieren.


    Ich bat Dimpy, vorauszugehen und die Jungs an der Spitze vor dem von Tiri beschriebenen Raum zu warnen. Die Männer, die in diesem Augenblick die Vorhut bildeten, kamen vom 1GJH. Sie sollten Bericht erstatten und dann am Eingang auf weitere Befehle warten.

  


  
    »Quidang!« kam die sofortige Antwort. Großartige Jungs!

  


  
    Nach erfreulich kurzer Zeit kam die Meldung, daß die Swods den Eingang zu dem von Ungeheuern bewachten Gemach erreicht hatten. Als ich eintraf, sah ich sofort, daß ihre gelben Jacken die Spuren unserer gefährlichen Reise durch das vom Totenzauber verseuchte unterirdische Reich trugen. O ja, die Distanz zu Khon dem Mak war, wie bereits gesagt, erfreulich geschrumpft, was aber nicht bedeutete, daß wir keine Verluste mehr erlitten hatten. Ich spürte den tief in meinem Innern unterdrückten Zorn deutlicher denn je und drückte die beiden Reißzähne, die beiden Augen und den gegabelten Schwanz. Alle sahen gespannt zu.

  


  
    »Verflucht!« grollte ich. »Wenn man ein Ponsho fangen will, muß man mit dem Leem rechnen.«


    Ich betrat kurzentschlossen das Gemach mit den Reihen voller Särgen.

  


  
    Eine Zeitspanne, die mir wie ein Jahrhundert von Herzschlägen vorkam, hielt ich den Griff des Krozair-Schwertes in der Faust und bewegte mich vorwärts.

  


  
    Nichts geschah. Alles blieb ruhig und friedlich.


    »Vorwärts!« rief ich in ziemlich sanftem Tonfall.

  


  
    Mehr als einmal hatte ich den Versuch unternommen, die Führung zu übernehmen; die Paktuns meiner kleinen Juruk hatten nichts dagegen, aber die Jungs des Wachkorps wollten davon nichts wissen. Sie waren hier, um ihren Kendur zu beschützen, und genau das würden sie auch tun. Queyd-arn-tung!

  


  
    Tiri übermittelte danach noch drei Berichte. Quenlo sah erschöpft aus und wurde mitgeschleift. Seg vermutete, daß wir nicht mehr weit hinter ihnen sein konnten. Fweygo berechnete den Abstand zwischen zwei Fallen und vertrat die Meinung, daß wir aufholten.

  


  
    Falls sich Quenlo in einem solch bedauernswerten Zustand befand, konnte das auch für andere gelten. Ich ließ Tiri durch Dimpy nach dem Befinden von Nath G'Goldark fragen, Khons Dokerty-Priester. Sie berichtete, er halte sich tapfer, und die Aufregung, endlich das Flutubium in die Hände zu bekommen, gab ihm Auftrieb. Es war höchste Zeit, daß man ihn beseitigte.

  


  
    »Seg«, sagte ich, »dieser verdammte Zauberer aus Loh ist das erste Ziel. G'Goldark das zweite. Es sei denn ...«


    »Schade, daß ich das Erthyrverlassene Prisma nicht erschießen kann.«

  


  
    Der ganze Schädelberg würde explodieren und wie ein Vulkan in die Luft fliegen, um dann mit todbringender Gewalt auf unsere Köpfe zu fallen.

  


  
    »Schade.«


    »Aye.«

  


  
    Die Heftigkeit von Segs Worten brachte ihm einen zweifelnden Blick von Fweygo ein. Aber Fweygo kannte Seg nicht gut. Mein alter Kamerad dehnte die breiten Bogenschützenschultern. »Ich begreife einfach nicht, warum dieser widerwärtige Khon der Mak so vom Ehrgeiz zerfressen ist. Bei dem Verschleierten Froyvil! Weiß der Cramph denn nicht, wo ihn das hinbringen wird?«


    Nun hatte Seg zu Beginn seines Lebens nur wenig Perspektiven gehabt und war jetzt ein König und Herrscher. Ich wußte – zu meiner Schande und Sorge, wie ich gestehen muß –, daß er diese Ehrungen nur deshalb angenommen hatte, weil er wußte, daß er mir damit eine Freude machte. Genau wie ich würde er, falls nötig, ohne jedes Bedauern morgen alles aufgeben.

  


  
    Danach gingen wir eine Zeitlang schweigend weiter. Quenlos Fallen konnten umgangen werden, Cymbaros Religion kompensierte die Magie, doch die opazverfluchten Untotenheere schlugen trotzdem zu.

  


  
    Eine wütende Horde Untoter griff an; das Fleisch löste sich von ihren Knochen, Augäpfel baumelten lose. Sie stanken erbärmlich. Und sie schwangen Äxte und Schwerter. Wir griffen sie zornig an, um ihrer Beserkerwut widerstehen zu können.

  


  
    Es wurde ein verzweifelter Kampf. Silbern funkelnder Stahl bekam dunkle Flecken. Verzerrte Schatten tanzten in verrückten Mustern über die Wände. Das Grunzen und Keuchen der Kämpfer vermischte sich auf schreckliche Weise mit den Schreien der Verwundeten. Seltsamerweise überraschte mich das Kreischen der Untoten, das sie ausstießen, bevor sie in Stücke gehauen zu Boden gingen. Es gefiel mir gar nicht, das Krozair-Schwert zu benutzen, weil ich den Eindruck hatte, diese prächtige Waffe in gewisser Weise zu beschmutzen. Als wir gesiegt hatten und Atem schöpften, wischte ich die Krozair-Klinge sauber und kam zu dem Schluß, daß sie doch einer edlen Sache gedient hatte.

  


  
    »Wir müssen sie fast eingeholt haben«, sagte ich ärgerlich. »Von jetzt an wird geschwiegen.«

  


  
    Und so schlichen wir lautlos durch die düsteren Gänge.

  


  
    Einen meiner Gedanken hatte ich meinen Kameraden verschwiegen. Ich war bitter enttäuscht über San W'Watchuns Leistung. Gut, er hatte uns gewarnt und auch geholfen. Aber er hatte zugegeben, daß er dem Zauberer aus Loh unterlegen war. Eigentlich hätte ich das bereits erahnen müssen, als sich W'Watchun solche Mühe gegeben hatte, das Geheimnis des Schießpulvers zu entdecken. Offensichtlich konnte er keine Feuerbälle schleudern. Dieser verfluchte Zauberer, der auf uns wartete, konnte das sehr wohl – und bei Vox, er würde es auch tun!

  


  
    Tiri meldete sich. Khon hatte sein Ziel erreicht.

  


  
    Der Cramph stand mit seiner Mannschaft in einer großen höhlenartigen Gruft, wo an den Wänden befestigte Lampen für Licht sorgten. Hier ruhten die Führer der vergessenen Religion; an den Wänden stand eine Sargreihe neben der anderen. Tiri meinte, daß sie selbst als Beobachterin noch das Unheimliche spüre, das von diesem Ort ausging.

  


  
    Fweygo sagte: »Wir sind zwei Fallen von ihnen entfernt.«

  


  
    »Dann laß uns gehen!«

  


  
    Wir erreichten ein armseliges Gemach, in dem zwei Swods aus Khons Mannschaft in Stücke gerissen auf dem Boden lagen, das aber ein praktischer Ort für eine Lagebesprechung abgab. Ich rief die Anführer der Abteilungen zusammen. Kregische Kämpfer nennen so etwas eine Quidang-Gruppe. Dabei handelt es sich um keine Stabsbesprechung, bei der man Gedanken austauscht, bevor die Befehle ausgegeben werden. Eine Quidang-Gruppe oder QD ist eine Zusammenkunft, bei der der Befehlshaber den Soldaten seine Wünsche mitteilt, und zwar ohne Widerspruch oder Gegenargumente zu dulden. Natürlich wollten meine Jungs vom Wachkorps nichts von meinem Plan wissen, aber ich setzte mich durch.

  


  
    Es war einfach nicht möglich, daß wir die Gruft gemeinsam stürmen konnten, denn der zuführende Korridor war einfach zu schmal. »Die Sache ist erledigt. Queyd-arn-tung!«

  


  
    Tiris Berichte waren genau – wofür ich Cymbaro dankte. Die ganze schreckliche Expedition war schlimm genug. Hätte Tiri bei dem Gebrauch ihrer besonderen Kräfte und Talente versagt, die sie in Farinsee gelernt hatte, wäre alles noch viel schlimmer gewesen.

  


  
    Verdientermaßen drückte Dimpy die richtigen Stellen in der Wand, um Quenlos letzte Falle auszuschalten.

  


  
    Das letzte Stück Weg, das zwischen Khon dem Mak und seiner Horde und uns lag, mußte in völliger Lautlosigkeit überwunden werden. Die leiseste Andeutung unserer Anwesenheit, und der Zauberer aus Loh würde zuschlagen.

  


  
    Dimpy hielt sich an die Befehle, die er bei der QD bekommen hatte, und flüsterte mir Tiris Berichte direkt ins Ohr. Nach der nächsten Abzweigung, wo ein achtarmiger Talu in Marmor gemeißelt war, begann der Gang zum Eingang der Gruft.

  


  
    Wir machten uns bereit und stellten unsere Gruppe zusammen. Seg war natürlich dabei. Fweygo, Korero. Nath Javed, der Churgurs kommandierte (Schwert- und Schildkämpfer), nahm einem eifrigen Swod der 1GJH einfach die Armbrust weg und gesellte sich zu uns. Ich warf ihm einen Blick zu, sagte nichts und nickte nur. Wenn wir unsere Bogen einigermaßen wirkungsvoll einsetzen wollten, dann war das die höchste Anzahl an Männern, die nebeneinander in dem Korridor Platz hatte. Die Armbrust des alten Hieb-und-Stich war ein Nachteil, aber ich brachte es nichts übers Herz, sie ihm zu verweigern. Hinter uns nahmen zwei Reihen Jungs der 1FBH Aufstellung. Mochten sich die Schwertwache und die Gelbjacken auch beschweren, die Bogenschützen waren in dieser Situation nützlicher.

  


  
    Nun können Männer in Rüstungen, die über Steinböden gehen, schwerlich nicht verhindern, daß sie Lärm machen, gleichgültig, wie sehr sie sich auch bemühen, dies zu vermeiden. Uns blieb gerade genug Zeit, den Eingang zu erreichen und die Männer in der Gruft an den Stellen anzutreffen, die Tiri uns durchgegeben hatte. Einen freien Schuß würden wir haben – das galt für jeden der fünf Männer in der ersten Reihe.

  


  
    Alle Befehle wurden mit Handsignalen gegeben. Es waren nicht viele erforderlich. Jeder wußte, was er zu tun hatte und welche Rolle er bei dem Angriff spielte.


    Wenn ich sagte, jeder von uns hatte einen Schuß, so hätte Seg Segutorio in dieser Zeit natürlich zwei Pfeile abgeschossen.


    Und diese beiden Pfeile wären genauso natürlich diejenigen, die am zielsichersten trafen – bei Erthyr dem Bogen!

  


  
    Der leise Vorstoß sagte mir auch in anderer Hinsicht zu. Ich weiß, daß ich von Natur aus und von der Erziehung her ein wortkarger Bursche bin. Doch wie Sie wissen, ist genau das vermutlich der Grund, daß ich so oft drauflosrede, daß die alte schwarzzähnige Weinschnute sich in ein richtiges Plappermaul verwandelt. Jetzt konnte ich jede Faser meines Seins darauf konzentrieren, was in den nächsten Sekunden geschehen würde.

  


  
    In genau diesem Augenblick flackerte genau vor mir ein hellblaues Licht auf. Es wand sich spiralenförmig, blaue Lichtstreifen flackerten, um dann zu einer blauen Phantomgestalt zu erstarren. Ich hielt sofort die Hand hoch, alle blieben stehen.

  


  
    Das Flüstern erreichte allein meine Ohren, das wußte ich genau.

  


  
    »Jak! Ich hoffe, daß ich nicht störe. Aber ich bringe Neuigkeiten ...« Deb-Lu-Quienyin hielt inne, und seine vertraute Gestalt gewann an Substanz. Der prächtige alte Turban saß schief auf dem Kopf. Das geduldige, weise alte Gesicht sah in die eine und dann in die andere Richtung, bevor es sich wieder mir zuwandte. »Wo bist du?«

  


  
    Ich legte einen Finger an die Lippen. Die angespannten Jungs hinter mir würden jede Minute unruhig werden. Deb-Lu verstand sofort.

  


  
    »Ich habe mit San W'Watchun gesprochen, ein entzückender Bursche, aber ganz anders, als man uns glauben machen wollte. Der Zauberer aus Loh, der diesem schrecklichen Khon hilft, ist Nag-Rin-Chandon. Er ist uns bekannt. Ich bin enttäuscht über seine Wahl. Wie dem auch sei« – Deb-Lu schob den Turban zurecht –, »ich bringe die Nachricht, daß Drak mit der Regentin C'Chermina eine Übereinkunft getroffen hat. Der Krieg ist zu Ende.«

  


  
    »Opaz sei Dank«, hauchte ich. Dann zeigte ich zwingend direkt durch Deb-Lus Phantomgestalt auf den Durchgang. »Wir können nicht warten!«

  


  
    »Natürlich! Natürlich!« Deb-Lu verschwand.

  


  
    Ein wilder Stoß mit dem Schwert gab den Befehl zum Vorrücken, dem augenblicklich die unverkennbaren Geräusche sich bewegender Soldaten folgten.

  


  
    So sehr ich Deb-Lus Botschaft, daß in Balintol der Friede zu seinem Recht gekommen war, auch willkommen hieß, hätte sich der Zauberer aus Loh keinen schlechteren Zeitpunkt aussuchen können, bei Krun! Das Anhalten und erneute Vorrücken hatten uns verraten. Die Männer in der Gruft hatten uns gehört, soviel stand fest.

  


  
    Die helle Öffnung, auf die wir zuhielten, schien einfach nicht näher kommen zu wollen. Alles kam uns so vor, als würde es in unser Gehirn eingebrannt. Sich anspannende Muskeln und pochende Herzen trieben uns an. Wir folgten unserem Plan – unserem traurigen, zum Scheitern verurteilten Plan – und stürmten aus dem Gang in die Gruft.

  


  
    Alles sah aus, wie Tiri es beschrieben hatte. Die Wandleuchter erhellten jede Ecke. Wachen drehten sich um und sahen uns. Khon der Mak und Nath G'Goldark standen mit gebeugten Rücken in einer Ecke und waren fleißig beschäftigt. Die beeindruckende Gestalt von Nag-Rin-Chandon, dem Zauberer aus Loh, hob langsam die Arme. Die Ärmel seines Gewandes strotzten vor mystischen Zeichen.

  


  
    Wir fünf, die wir die erste Reihe bildeten, eröffneten das Feuer. Pfeile flogen.

  


  
    Der Zauberer aus Loh schleuderte eine Feuerlanze. Sie schoß auf uns zu – und vertropfte dabei Flammen. Ihre gleißende Helligkeit hüllte die fliegenden Pfeile ein und verschlang sie.

  


  
    Dann raste die Feuerlanze, von krachendem Donner begleitet, flammenspuckend geradewegs auf uns zu.
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    Die ganze Welt bestand nur noch aus dem glänzenden Feuerblitz, der auf meine Brust zuhielt. Ein einzelner quälender Gedanke an Delia durchzuckte mein Bewußtsein.

  


  
    Ich griff nach dem nächsten Pfeil, mit Fingern, die sich wie Tonklumpen anfühlten. Der Pfeil glitt aus dem Köcher und hakte sich in die Sehne ein. Das ganze Universum verdichtete sich zu tödlichen Flammen, die meine Augen zum Tränen brachten.

  


  
    Unglaublicherweise gewann das Licht noch an Stärke. Das Tosen des prasselnden Feuers schwoll an. Die Grelle wurde unerträglich, Hitze hüllte meine Haut ein. Meine Augen schlossen sich unwillkürlich.

  


  
    Da trübte sich das schmerzende Licht! Ich kämpfte gegen den Schmerz an und zwang die tränenden Augen auf.

  


  
    Eine zweite Feuerlanze schoß tosend von der Seite heran. Sie prallte gegen das erste Geschoß. Flammen flogen durch die Luft, dann kämpften die beiden aus reiner Energie bestehenden Lanzen gegeneinander.

  


  
    Jede Ecke und jeder Winkel der Gruft mit ihren Sargreihen wurden ausgeleuchtet; es war, als würde in ihrer Mitte plötzlich eine Sonne brennen. Die Sicht war noch immer eingeschränkt. Ich beschattete die Augen und konnte mühsam den Zauberer aus Loh in seinem verzierten Gewand ausmachen, der mit ausgebreiteten Armen stocksteif dort stand. Ich zog die Sehne ein Stück zurück, erkannte aber die Sinnlosigkeit des Versuchs, den Zauberer zu erschießen. Die beiden Lichtblitze versperrten jede Sicht auf die andere Hälfte des Raums. Bei allen Leiden Makki-Grodnos! Ich wußte genau, womit der Priester G'Goldark in diesem Augenblick beschäftigt war. Ich wollte gerade aufspringen und zur Seite laufen, als mich das plötzliche Verschwinden des ersten Blitzes innehalten ließ. Er erlosch wie eine ausgeblasene Kerze.

  


  
    Ein Hochgefühl breitete sich in meinem Innern aus, ich stand auf ...

  


  
    Ein Knistern ertönte, als zerrisse die Welt, und Nag-Rin-Chandon schleuderte den nächsten Flammenspeer. Er sauste leuchtend auf die Phantomgestalt Deb-Lus zu. Mein Freund setzte sich zur Wehr, und die beiden Manifestationen magischer Energien stießen zusammen.

  


  
    Sie kämpften. Die beiden Mächte drangen funkensprühend aufeinander ein, krachende Donnerschläge brachten die höhlenartige Gruft zum Erzittern.

  


  
    Die Lanzen prallten aufeinander, verloren ihre Form und verwandelten sich in eine Scheibe, die sich schwankend und funkensprühend wie ein Feuerrad drehte. Zuerst flog sie auf Deb-Lu zu, blieb mitten in der Luft stehen und wirbelte Chandon entgegen. Das Licht und die Hitze betäubten alle Sinne.

  


  
    Ich wußte, was diese magische Lichtscheibe darstellte. Das war die berühmte Königin von Gramarye. Sie würde einem der beiden Zauberer sämtliche Macht rauben und ihn dann vollständig auslöschen.

  


  
    Da Deb-Lu nicht persönlich anwesend war, konnte er den Angriff vermutlich nicht mit seinem ganzen Kharma unterstützen. Ein Teil davon wurde offensichtlich gebraucht, um die Phantomgestalt aufrechtzuerhalten. Das gab Chandon eine Gelegenheit, die er meiner Einschätzung nach sonst niemals gehabt hätte.

  


  
    Die donnernde und kreischende Königin von Gramarye füllte die Gruft mit grellem Licht und Verwirrung. Verschwommene Schatten bewegten sich. Es wird für alle Zeiten verborgen bleiben, welches Mitglied unserer Gruppe als erstes schoß.


    Segs Pfeil fand ein Ziel unter den sich bewegenden Schatten. Es stürzte zu Boden, der Aufschrei ging unter in dem Lärm. Doch ein schrilles, klar verständliches Wort durchschnitt den Aufruhr wie ein weißglühender, aus einem Vulkan emporgeschleudeter Lavaklumpen.

  


  
    »Dokomek!«

  


  
    Wir waren zu spät gekommen! Nun stand uns Schreckliches bevor!

  


  
    Khon der Mak hatte gewonnen. Er hatte das Flutubium gefunden, und Quenlo hatte die Fallen entschärft, so daß der Dokerty-Priester es jetzt triumphierend schwenken konnte. Die bedauernswerten, zum Tode verdammten Besessenen, die man über ihr Schicksal völlig im Ungewissen gelassen hatte, würden mit ihrem letzten klaren Gedanken nur begreifen, daß ihr Hoherpriester sie in Dokertys Glanz und Pracht befohlen hatte. Die armen Teufel!

  


  
    Teufel – das war die korrekte Bezeichnung! Verstohlene Gestalten bewegten sich durch das grelle Licht, das die Gruft erfüllte – im Abendnebel erspähten Gespenstern gleich.


    Ich betete, daß sich Tiri rechtzeitig aus dem leeren Bewußtsein der Besessenen zurückgezogen hätte, bevor das arme Mädchen der schrecklichen Verwandlung unterzogen würde.

  


  
    Unsere Leute schwärmten vom Eingang aus, und die Bogenschützen schossen mit dem gleichmäßigen Rhythmus, den Seg Segutorio auf der Akademie lehrte. Er versuchte, einzelne Ziele aus dem grellen Schein und wie verrückt zuckenden Schatten herauszupicken, und schüttelte ärgerlich den Kopf.

  


  
    »Verfehlt!«

  


  
    Auch Seg schießt gelegentlich daneben, vermutlich ein- oder zweimal in jedem Jahrhundert.

  


  
    Die verschwommenen Gestalten kamen näher. Gebrüll übertönte den Lärm; es erinnerte an das Fauchen und Knurren hinter Gitterstäben gefangener Leems.

  


  
    »Ibmanzys!« rief ich. »Verteilt euch!«

  


  
    Mein Herz fühlte sich wie ein Klumpen Blei an. Meine tapferen Jungs verließen ihre Posten nicht. Nicht einer ergriff die Flucht. Ich bat sie, die Dämonen aus der Hölle zu umzingeln, zu kämpfen, ihr Leben in die Waagschale zu werfen. Bei den tropfenden Augäpfeln und den rotzverstopften Nasenlöchern Makki-Grodnos! Diese Waagschale war teuflischerweise zu unseren Ungunsten beeinflußt!

  


  
    Gelegentlich löste sich ein weißglühender Lichtsplitter aus der Königin von Gramarye und traf etwas. Särge gingen in Flammen auf. Der Marmor zu meinen Füßen erhielt eine lange verbrannte Furche. Falls uns die verdammten Ibmanzys nicht töteten, liefen wir Gefahr, von dem magischen Kampf der beiden Zauberer eingeäschert zu werden.


    Man durfte gar nicht daran denken, was in diesen Augenblicken mit den Jungen und Mädchen in den weißen Gewändern geschah. Sie glaubten an Dokerty. Sie hatten sich der Religion von ganzem Herzen verschrieben. Das hatte auch für Veda gegolten. Sie hatte die schreckliche Wahrheit allerdings rechtzeitig entdeckt. Sie wußte, was da vor sich ging.

  


  
    Die hübschen jungen Mädchen und die stattlichen jungen Burschen, die man qualvoll gefoltert hatte, um sie zu Besessenen zu machen, die bereit waren, einen Dämon aus der Hölle im Innersten ihres Wesens zu empfangen, hatten den verhängnisvollen Befehl gehört: ›Dokomek!‹

  


  
    Das im Flutubium verborgene Prisma der Macht übte durch den herzzereißend ehrlichen Glauben der jungen Menschen seine bösartige Macht aus.

  


  
    Im grellen Licht und Qualm sah man die Ibmanzys nur undeutlich. Wir umringten die Dämonen nicht, sondern bildeten einen Halbkreis, dessen Mittelpunkt sich in Höhe des Eingangs befand. Bogen wurden angehoben, Pfeile zischten durch den Aufruhr.

  


  
    Die Verdammten machten die Verwandlung durch. Ihre Körper schwollen an und zerrissen die weißen Gewänder. Schwarzes struppiges Haar sproß. Von gelben Reißzähnen tropfte der Geifer. Rasiermesserscharfe Krallen ersetzten menschliche Zehennägel. Grausige Ungeheuer aus einer gotteslästerlichen Hölle kreischten ihren Irrsinn und Zorn hinaus und griffen an.

  


  
    Die verqualmte Luft füllte sich mit Pfeilen. Der erste Dämon, der aus dem Dunst trat, sah aus wie ein Stachelschwein. Er kreischte, blutete und schlug um sich, beherrscht von dem irrsinnigen Verlangen zu töten.

  


  
    Seg schoß ihm das eine Auge heraus, ich das andere.

  


  
    Das Ungeheuer ließ sich davon nicht aufhalten. Da es nichts mehr sehen konnte, schlug es nun blindlings zu und stieß mit dem zweiten Ibmanzy zusammen, der aus dem Rauch kam. Die beiden fielen übereinander her.

  


  
    »Großartig!« rief Seg aus.

  


  
    »Nicht schlecht«, bemerkte Fweygo auf seine trockene Art.

  


  
    Die Situation war gefährlich und von urtümlichen Schrecken erfüllt, doch meine Kameraden kämpften kaltblütig weiter. O ja, langsam fühlte sich mein Herz schon etwas weniger schwer an. Weitere Ibmanzys kamen heran.

  


  
    Die Grausamkeit tief eindringender gezackter Pfeile und mehrkantiger Armbrustbolzen war mir durchaus bewußt. Khon der Mak und sein verrückter Ehrgeiz waren die Verantwortlichen für das ganze Leid. Der finstere Zorn, der sich so lange in mir aufgestaut hatte, bahnte sich seinen Weg.

  


  
    Der schreckliche Blutdurst, der mich überkam, gab sich nicht länger mit Pfeilen zufrieden. Sie wissen, wie sehr ich den sogenannten roten Vorhang verabscheue, der sich in der Hitze des Gefechts angeblich über die Augen eines Mannes senkt. Ich warf den Bogen zu Boden. Ich riß das Krozair-Schwert aus der Scheide. Ohne nachzudenken, warf ich mich den Ibmanzys entgegen, getrieben von dem leidenschaftlichen Zorn, der jede Faser meines Seins durchdrang. Die Krozair-Klinge durchschnitt die Luft.

  


  
    Während ich immer wieder zuschlug, war ich mir kaum der Pfeile bewußt, die an meinen Schultern vorbeizischten und sich in die Ungeheuer bohrten.

  


  
    Gewaltige rachsüchtige Hiebe schlugen haarige Arme und Beine ab. Die Krozair-Klinge wurde mit Blut beschmutzt. Übelkeiterregender Gestank breitete sich in dem Totengemach aus. Der Aufruhr dröhnte in den wellenförmigen Bewegungen eines Taifuns, der gegen eine Steilküste anrennt. Ein einziges überwältigendes Vorhaben diktierte meine wilden Handlungen. Es war von kaum einem Gedanken beherrscht. Es entsprang dem tiefsitzenden Verlangen, die schöne helle Welt Kregens ein für allemal von den verdammten Ibmanzys zu befreien.

  


  
    Ich kann nicht sagen, wie lange dieser Alptraum andauerte. Meine Haut war von blutigen Schnitten und Quetschungen übersät. Gelbe Krallen rissen tiefe Furchen in meine Arme. Ich fühlte keinen Schmerz – nicht in diesem Augenblick. Zorn auf die dunklen Ungerechtigkeiten der Welt beherrschte alles.

  


  
    Unvermittelt erlosch das gelbe Licht und ließ nur den angenehmen Schein der vielen Lampen und Kerzen übrig. Die donnernden Erschütterungen verwandelten sich in ein schrilles Zischen. Der Dämon, auf den ich einschlug, hieb mit den krallenbewehrten Händen zu, um mich in Stücke zu reißen. Ich holte über der Schulter mit der Krozair-Klinge aus, bereit, mit jeder Unze der in mir tobenden gemeingefährlichen Berserkerwut zuzuschlagen – und der Kopf des Ungeheuers verschwand in einem plötzlich hervorbrechenden Blitz, dem Schwall einer teuflischen Macht.

  


  
    Ich taumelte am ganzen Leib zitternd zurück. Ich schüttelte den Kopf. Es war klar, was geschehen war. Der treue, sanfte alte Deb-Lu-Quienyin hatte den anderen Zauberer aus Loh besiegt. Die Königin von Gramarye hatte Nag-Rin-Chandon verschlungen.

  


  
    Von Deb-Lus Kharma beherrschte Magie fegte durch die Gruft und vernichtete die übriggebliebenen Ibmanzys.

  


  
    Ein paar Schritte von mir entfernt lag der kopflose Körper eines Ibmanzys in den letzten Todeszuckungen. Gleich würde er sich in den jungen Menschen zurückverwandeln, den der Dämon übernommen hatte. In seinem haarigen hervorquellenden Bauch steckte ein Stux, Blut sickerte um den Schaft herum. Zu Füßen des schrecklichen Wesens lag die böse zugerichtete Leiche von Velino der Lerche, einem fröhlichen Burschen, den alle gemocht hatten. Ich konnte nur noch eins für ihn tun – um ihn trauern.

  


  
    Als ich wieder meine Sinne beisammen hatte, sah ich mich auf dem Schlachtfeld um. Es war keine blaue Geistergestalt zu entdecken, kein freundliches Gesicht mit einem schiefen Turban auf dem Kopf. Deb-Lu war fort. So vertieft in die magischen Forschungen, wie es von ihm als praktizierender Zauberer aus Loh verlangt wurde, hatte er, der Bitte W'Watchuns folgend, nach uns gesehen, getan, was die Situation erforderte, und war wieder gegangen.

  


  
    Er hatte wichtige Neuigkeiten für uns gehabt. Er würde zurückkommen. Im Schädelberg waren noch einige offene Dinge zu erledigen, und doch konnte ich mich über Deb-Lus Botschaft freuen. Falls das Eingreifen Vallias und seiner Verbündeten Balintol den Frieden gebracht hatte, dann war das, bei Vox, ein Ergebnis, für das man zutiefst dankbar sein mußte.

  


  
    Die Gruft hatte sich in eine makabre Szene aus dem Horrortheater verwandelt; überall lagen Tote, Blut trocknete auf dem Marmorboden, uralte Leichen waren aus zerstörten Särgen geflogen und rundeten das Bild der Verwüstung ab. Die traurigsten Toten aber waren die schlaffen und zerfetzten jungen Leute, die nach ihrer schrecklichen Verwandlung in Dämonen aus der Hölle wieder – fast – normale Gestalt annahmen.

  


  
    Unweigerlich brauchten einige der Jungs länger als andere, um sich von dem Schrecken zu erholen, den sie gerade durchlebt hatten. Nach solch furchtbaren, unsagbar grauenhaften Erlebnissen fällt es schwer, sich einfach umzudrehen, ein Liedchen zu pfeifen und ins nächste Abenteuer zu schlendern.

  


  
    Nun galt es als erstes, Khon den Mak zu finden, und zwar schnell, bei Krun!

  


  
    Viele seiner Männer lagen auf der anderen Seite der Gruft zu einem kleinen Stapel aufgeschichtet. Sie waren auf die unterschiedlichsten Arten gestorben. Einige waren in Stücke gerissen worden, also hatten die Ibmanzys erst einmal bei den eigenen Leuten geübt, bevor sie sich auf uns stürzten. Ein paar Männer mit Pfeilwunden waren noch am Leben und verkrochen sich in schattenerfüllte Nischen. Jetzt, da die Ibmanzys vernichtet waren, riefen die Verwundeten nach Wasser.

  


  
    Wir mußten uns natürlich um sie kümmern. Seg rief: »Hier ist der Dokerty-Priester.« Nath G'Goldark lag zusammengekrümmt da; ein langer Pfeil ragte ihm aus dem Leib. Seg zog ein Messer. »Das ist einer von meinen. Ich muß ihn zurückhaben. Er ist nicht gebrochen, Erthyr dem Bogen sei Dank.«

  


  
    Seg drehte den Hohenpriester auf den Rücken, um leichter an den Pfeil heranzukommen, und ein schriller Schrei ertönte. Seg zog den Priester mit einem heftigen Ruck von der Wand weg und rief: »Ha!«

  


  
    »Oh, aye«, sagte ich. »Komm da raus!« fügte ich erbarmungslos hinzu.

  


  
    Khon der Mak kroch wie ein geprügelter Hund aus der Nische, die G'Goldarks Leiche verborgen hatte. Er sah schrecklich aus und zitterte am ganzen Leib.

  


  
    »Bitte ...«, stammelte er, befeuchtete sich die Lippen und schwieg.

  


  
    Die Männer, die sich an meiner Seite durch die Schrecken gekämpft hatten, versammelten sich und blickten auf den Hyr Kov hinunter. Veda trat vor und versetzte ihm einen harten Tritt in die Rippen. Seg riß sie zurück. Niemand sagte ein Wort – es war seltsam!

  


  
    In diesem Augenblick erlebte ich ein bedrückendes neues Gefühl: die Angst vor mir selbst. Der schreckliche Zorn, der so düster in mir schwelte, würde jetzt ausbrechen. Dort unten auf dem Boden kauerte diese erbärmliche Kreatur, der Verursacher unsagbaren Leids. Ich befürchtete, daß ich die Selbstbeherrschung verlieren und eine Tat begehen könnte, die ich hinterher für alle Zeiten bereuen würde.

  


  
    Ich, Dray Prescot, blickte auf Khon den Mak hinunter. In meinem Adern pochte das Blut; etwas davon rann auch aus mehreren Wunden. In meinem Kopf hallten nicht die Glocken von Beng Kishi, sondern das Echo aller Untaten, die dieser Mann in Balintol angerichtet hatte. Er hatte dieses Urteil verdient.

  


  
    Ich hob das Schwert. Und die Wut und der Zorn verflüchtigten sich wie heiße Luft aus einem Ballon.

  


  
    Eine tiefe Ruhe erfüllte mich, und ich hörte auf zu zittern. Ich senkte das Schwert. Die Zeit für Zorn war vorbei.

  


  
    Ich sprach mit harter, beherrschter Stimme.

  


  
    »Bringt ihn weg. Kümmert euch um ihn, damit er bei seiner Gerichtsverhandlung in gutem Zustand ist.«

  


  
    »Quidang!« stieß jemand hinter mir hervor.

  


  
    Veda und Dimpy sahen mich an – nein, sie starrten mich an. Balla die Große hörte auf, ihr kurzes Schwert zu säubern, und starrte mich ebenfalls an. Falls sie nun wußten, wer der Bursche, den sie als Drajak den Schnellen kannten, in Wirklichkeit war, falls ihnen klar wurde, daß ich niemand anderes als Dray Prescot war – es war mir gleichgültig. Vedas romantische Geschichten über Dray Prescot mußte man in ihrem richtigen komischen Licht sehen. Vermutlich würde sie lange Zeit brauchen, um über diese erschütternde Enthüllung hinwegzukommen, und in der Zwischenzeit würde sie sehr schwierig sein, bei Krun, eine richtige Teufelsdame!

  


  
    Die Sünde der Müdigkeit ergriff langsam von mir Besitz. In der Gruft stank es. Dieser Ort war abstoßend und abscheulich. Wir mußten unsere Toten und Verwundeten hinausschaffen – und gehen!

  


  
    Und was war dann zu tun? Ich legte eine blutige Hand an die Stirn. Mein Sohn Drak würde dafür sorgen, daß der Frieden Bestand hatte. Vermutlich würde ich mich in meiner so großartigen Stellung als Herrscher von ganz Paz eine Zeitlang zur Schau stellen müssen. Der bedeutungslose Titel würde dafür herhalten müssen, um sicherzustellen, daß sich die verschiedenen Herrscher Balintols an die Verträge hielten. Dann mußten wir alle unsere Kräfte sammeln, um uns den Shanks entgegenzustellen. Ich trat vor und hob das Flutubium auf.

  


  
    Hier und jetzt, an diesem Ort des Schreckens, war es für den Augenblick vorbei. Meine Kameraden warteten darauf, daß ich etwas sagte.

  


  
    »Bei Mutter Zinzu der Gesegneten! Ich brauche was zu trinken!« Ich sah die Männer an, die so hingebungsvoll gekämpft hatten. »Und dann geht es zurück in die Heimat!«

  


  
    »Aye, Majister!« Und dann überraschten sie mich, denn Klingen blitzten auf, als sie zum Salut ihre Schwerter hoben. »Hai Jikai!«

  


  
    Ich schüttelte erstaunt den Kopf. War das hier ein Jikai wert? Auf dem Weg nach Esser Rarioch würde ich das verachtenswerte Prisma der Macht in den Ozean schleudern. Das verfluchte Ding würde nicht länger sein entsetzliches Werk an jungen Menschen verrichten. Der Zorn in meinem Innern war verschwunden.

  


  
    »Nach Hause!« rief ich. Und fügte leise und nur für meine Ohren bestimmt hinzu: »Nach Hause zu Delia!«

  


  
    

  

  


  
    * worpeln: Ein Wort von unbestimmter Bedeutung, das ich im allgemeinen für den Fall benutze, daß jemand drauflosplappert, ohne ein Ende zu finden, oder gar faselt, während der Zuhörer in seine eigenen Gedanken versunken kaum zuhört. Das Kregische ist offensichtlich eine sehr subtile Sprache, in der einfache Worte viele verschiedene Bedeutungen haben und ohne verbindende Silben zusammengefaßt werden, um neue Bedeutungen zu bilden. – A. B. A.

  


  
    * Prescot hat diese Episoden seiner Karriere bereits des öfteren erwähnt, aber mir liegen keine Tonbandaufzeichnungen dieser Abenteuer vor. – A. B. A.

  


  
    * Siehe Ein Schicksal für Kregen. Band 21 der Abenteuer von Dray Prescot; dritter Band des Jikaida-Zyklus.

  


  
    * Hier verliest Prescot eine lange, ausführliche Liste aller Trauergäste. Wie Sie sich vielleicht erinnern, war Farris durch seine Loyalität Delia gegenüber einer der ersten, die sich auf Prescots Seite schlugen. Da Farris vor seiner Zeit als Flieger ein Seemann gewesen war, brachte man ihn an Bord des kürzlich vom Stapel gelaufenen Himmelsschiffes Herrscherin Silda und flog ihn zum Ozean, wo seine Leiche ein Seemannsbegräbnis erhielt. – A. B. A.

  


  
    * Prescot teilt an dieser Stelle eine umfassende Aufstellung aller Streitkräfte mit. Die Namensliste ist beeindruckend. Die ehemaligen Wachregimenter wie ELH, GJH und SWH waren für seine Verwendung abkommandiert. – A. B. A.
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